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WELT-MOSAIK
DIE SOWJETISCHE BLOCKADE BERLINS 
veranlaßte d ie Vereinigten Staaten, G roßbritan­
nien und Frankreich, Protestnoten ähnlichen Inhalts 
zu überreichen. In den Noten w ird  festgestellt, 
daß die Viermächtebesetzung Berlins in Erfüllung 
eines Abkommens über d ie Besetzung Deutsch­
lands erfo lg te, auf Grund dessen die Westmächte 
bedeutende Teile deutscher G ebiete zugunsten 
der Sowjets aufgab. Berlin sei nicht Teil der sow je­
tischen Zone, sondern b ilde eine internationale 
Besatzungszone, wobei der fre ie  Zugang der W est­
mächte zwischen Präsident Truman und dem 
Ministerptäsidenten Stalin vere inbart worden sei.
Ferner enthalten die Noten fo lgende wesentlichen Punkte:
1. Die sofortige W iederaufnahm e des Eisenbahn-, Straßen- 
und Schiffsverkehrs nach Berlin. Von der Bewilligung dieser 
Forderung w ird  jede weitere Diskussion über d ie Berliner 
Krise abhängig gemacht. 2. Die Betonung der Entschlossen­
heit der Westmächte in Berlin zu bleiben, solange die Be­
setzung Deutschlands andauert. 3. Die Feststellung, daß die 
Fortführung der Blockade in erster Linie die  deutschen Ein­
wohner der westlichen Sektoren Berlins tr i f f t  und die West­
mächte entschlossen sind, die elementarsten Menschenrechte 
zu- schützen.
In ihrer neun Tage später veröffentlichten Antwortnote lehnt 
d ie russische Regierung die Verantwortung fü r d ie in Berlin 
entstandene S ituation ab. Die Schuld trügen vielm ehr die 
Regierungen der Westmächte wegen ihre r Verletzungen der 
Viermächtebeschlüsse über Deutschland und Berlin, wobei 
besonders die separate W ährungsreform , die Einführung 
einer gesonderten W ährung in den westlichen Sektoren Ber­
lins und die „P o litik  der Spaltung Deutschlands" erwähnt 
werden. Die Einschränkung der Transportverbindungen sei 
zum Schutz der W irtschaft der sowjetischen Zone vo r Des­
organisation verfügt worden. Die Wesfmächte hätten die 
juristische Grundlage, au f der ih r Recht an der Teilnahme der 
Verwaltung Berlins beruhte, untergraben. 
Viermächteverhandlungen könnten nur dann ersprießlich 
sein, wenn sie sich nicht auf die Frage der Verwaltung Ber­
lins beschränkten, da diese untrennbar m it den allgemeinen 
Problemen der Viermächtekontrolle Deutschlands verbunden sei. 
Der Beginn solcher Verhandlungen könne nicht m it der Er­
fü llung irgendwelcher Vorbedingungen verknüpft werden. 
Ausgedehnte Beratungen der westlichen Besatzungsmächte 
untereinander sowie die Konsultation der Benelux-Staaten 
führten zu vo lle r Übereinstimmung über die Grundsätze 
der einzuschlagenden P o litik : 1. Es besteht d ie feste Ent­
schlossenheit, sich nicht aus Berlin verdrängen zu lassen.
2. Sollte Rußland versuchen, G ewalt anzuwenden, so sind 
d ie drei Westmächte bereit, einem solchen Versuch m it Ge­
w a lt zu begegnen. 3. A lle  diplomatischen M itte l sollen 
eingesetzt werden, um eine fried liche Lösung des Konfliktes 
herbeizuführen. 4. Zurückhaltung in W orten und Taten, um 
die ohnehin ernste Krise nicht noch zu verschlimmern. 
Vertreter der drei Westmächte begaben sich nach Moskau, 
um m it .Stalin und M olo tow  die Berliner Blockade zu be­
sprechen und die M öglichkeiten umfassender Beratungen 
über Deutschland zu prüfen. Es verlautete, daß die Russen 
weiterhin die Erfüllung von Vorbedingungen ablehnten und 
ihrerseits sechs Punkte als G rundlage fü r jede weitere 
Deutschlandkonferenz nannten: W irtschaftseinheit, ein Regie­
rungssystem fü r die Zukunft, sowjetische Beteiligung an der 
Ruhrkontrolle, Abzug der Besatzungstruppen, W ährungs­
e inheit in ganz Deutschland und Anerkennung der po l­
nischen Westgrenzen.

ZUR NEUREGELUNG DER DONAU-SCHIFFAHRT 
lud Jugoslawien die Unterzeichnerstaaten der 
Donaukonvention von 1921 nach Belgrad ein.
Seit Beginn der Konferenz erwies es sich, daß der sowjetische 
Delegierte Wyschinski entschlossen war, m it H ilfe  der Ver­
treter derjenigen Donauländer, die unter russischem Einfluß 
stehen, den Westmächten seinen W ille n  aufzuzwingen. Sie 
wurden gleich am ersten Beratungstag vor d ie A lternative 
gestellt, sich den m it einfacher M ehrheit angenommenen Be­
schlüssen zu unterwerfen oder die Konferenz zu verlassen.
Der französische und der britische Delegierte erklärten, ihre 
Länder könnten sich nicht durch eine Regelung gebunden 
fühlen, die den früher getroffenen Abkommen keine Rech­
nung trage. Dieser Auffassung widersprachen der tschecho­
slowakische Außenminister Clementis und der jugoslawische 
Delegierte Bebler.
W ie  verabredet, legte Wyschinski in der folgenden Sitzung 
einen Vorschlag über eine neue Konvention vor, der prak­
tisch den kommunistisch beherrschten Staaten Osteuropas die 
a lle in ige  Kontrolle über die Donau geben würde. Danach 
soll eine Donau-Kommission gebildet werden, d ie sich aus je 
einem Vertreter a lle r Donauländer zusammensetzt. Das be- 
•eutet die Ausschaltung Großbritanniens und Frankreichs, 
/enn auch die Donau den Handelsschiffen a lle r Staaten 

offenbleiben so ll, so e rh ie lt dam it d ie Kommission doch aus­
gedehnte Kontrollvollm achten.
Einen erneuten Antrag des österreichischen Vertreters, seinem 
Land Stimmrecht zuzubilligen, beantwortete Wyschinski m it 
einem scharfen persönlichen A n g riff gegen G ra f Rosenberg, 
den er der „Sabotage* bezichtigte und belehrte, d ie w ich­
tigste Aufgabe der Konferenz sei nicht w irtschaftlicher oder 
technischer, sondern politischer Natur.
Der amerikanische Vertreter Covendish Cannon ste llt fest, 
die Sowjetunion habe in den verschiedenen Donauländern 
Transport- und „Entwicklungs'-Gesellschaften gegründet, die 
praktisch von ih r a lle in  kon tro llie rt würden und nicht nur 
die Donauflotten, sondern auch a lle  wichtigen Hafen- und 
Dockeinrichtungen sowie die Zufahrtswege beherrschten. Diese 
M onopolstellung könne dazu benutzt werden, d ie Schiffe' 
anderer Nationen von den wichtigsten Häfen auszuschließen.

Der Konvenfionsvorschiag der USA, der außer der Sowjet­
union und den Ostblockstaaten Österreich, Frankreich, G roß­
britann ien , d ie Vereinigten Staaten und Deutschland als M it­
g lieder der Donaukommission sowie die UN als übergeord­
nete O rganisation vorsieht, wurde abgelehnt.
Demgegenüber garantie rt der sowjetische Entwurf die Aüf- 
rechterhaltung der Schiffahrts-Vorzugsverträge m it den Balkan­
nachbarn. Außerdem verlangt Rußland zwei Sitze in der 
geplanten Kontrollkommission, obwohl a llen fa lls  der Ukraine 
als Anliegerstaat ein Sitz zustehen würde.
Jugoslawien bezichtigte die  Anglo-Am erikaner des Versuches 
einer „w irtschaftlichen und politischen In filtra tion* und mußte 
sich von Sir Charlie  Peake daran erinnern lassen, daß bei der 
Annahme der UNRRA-Hilfe solche Bedenken nicht bestanden 
hätten.
Die von der Sowjetunion d iktierten neuen Konventionsbestim­
mungen sind derart einseitig und führen zudem zu einer 
Teilung der Donau, daß m it der Unterzeichnung der West­
mächte nicht gerechnet werden kann. Die UdSSR w ill m it 
ihrem Vorgehen d ie  Bindung m it den Donauländern noch 
enger gestalten und deren Handelsverkehr m it dem Westen 
ausschalten, ln normalen Zeiten tauschten die Balkanstaaten 
ihren Überschuß an landwirtschaftlichen Gütern gegen west­
europäische Industrieerzeugnisse aus. Die Sowjetunion ist 
jedoch nicht in der Lage, weder als Lieferant noch als Ab­
nehmer, die von ih r erzwungene Lücke auszufüllen.

DIE SPANN UNG  ZWISCHEN TITO UND 
KOMINFORM
offenbarte sich in einem scharfen A rtike l des 
offiz ie llen Kominform-Organs, in dem gegen 
Märschall Tito der V orw urf eigenw illigen Han­
delns und der Abkehr von den wahren Zielen 
der kommunistischen Parteilehre erhoben wurde. 
Der jugoslawische Staatschef wies die Beschuldigungen ener­
gisch zurück, versicherte sich e ine r „spontanen Treuekund­
gebung ' seiner kommunistischen Anhänger und richtete an 
der Spitze von 15 000 M itg liedern  der Volksfront einen Appell 
an Stalin m it der Bitte, die Beschuldigungen des Kominform 
zurückzunehmen. Das Zentralkom itee der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion b illig te  jedoch in vollem  Umfang die 
Haltung des Kominform.
Die Verstimmung m it Moskau war durch die Veröffentlichung 
eines Programms ausgelöst worden, in dem Tito d ie „n a tio ­
nale Unabhängigkeit des jugoslawischen Volkes" betonte und 
d ie  Völker A lbaniens und Bulgariens aufforderte, „nach dem 
Grundsatz der nationalen G leichheit" m it Jugoslawien einen 
Balkanblock zu bilden.
Die bulgarische Anregung, einen Regierungswechsel herbei­
zuführen, beantwortete das o ffiz ie lle  Presseorgan „Borba" 
sowie Radio Belgrad m it der Feststellung, dies bedeute einen 
A ng riff auf Jugoslawien selbst, da Partei, Volksfront, das 
Land und Tito eins seien. Auch die „gesamte Armee* 
grüßte „e inm ütig  ihren Oberkommandierenden". Tito ist sich 
seiner Stellung vollkommen sicher, andernfalls hätte er nie 
gewagt, so offen gegen Moskau aufzutreten.
Inzwischen soll der Sitz der Kominformzentrale von Belgrad 
nach Bukarest verlegt worden sein.
Aus Ita lien  verlautete, Tito habe sich erboten, die W ieder­
angliederung Triests an Ita lien  zu unterstützen, vorausgesetzt, 
daß Jugoslawien an der M arsha ll-H ilfe  teilnehmen werde. 
Die USA erwägen eine solche Unterstützung unter der Be­
dingung, daß Tito sich vom Ostblock abwende.
Daneben aber sind die Vereinigten Staaten bereit, 55 M ill. 
D o lla r an blockiertem jugoslawischem Gold freizugeben. 
Und Jugoslawien w ill 20 M ill.  D o lla r als Entschädigung fü r 
erlittene Kriegsverluste an amerikanische Bürger leisten.
Die Verstimmung Moskaus gegenüber Tito soll durch seine 
Ablehnung ausgelöst worden sein, der Sowjetunion U-Boot- 
Stützpunkte an der A dria  zu überlassen. Albanien habe 
sich dagegen beeilt, dem gleichen russischen Ersuchen zuzu­
stimmen. Die Westmächte, insbesondere die USA, die immer 
ein Vordringen der Sowjets ins M itte lm eer wegen der dam it 
verbundenen Gefährdung der eigenen Interessen verhindert 
haben, werden derartige Pläne der UdSSR m it größter Auf­
merksamkeit beobachten. In G ib ra lta r trafen bereits 16 am eri­
kanische Kriegsschiffe ein, darunter Flugzeugträger und Kreu­
zer, d ie im M itte lm eer Manöver „zu r Unterstützung der USA- 
D ip lom atie* durchführen.

DIE PARLAMENTSWAHLEN IN FINNLAND 
ergaben fü r d ie  volksdemokratische Front den Ver­
lust von 25 Prozent ihrer Sitze. Damit fielen die 
Kommunisten vom ersten auf den dritten Platz 
— in weitem Abstand hinter die Bauernpartei und 
die Sozialdemokraten —  zurück.
Nach der politischen Kap itu la tion  der südosteuropäischen 
Länder ist d ie Entschlossenheit der Finnen, ihre Freiheit zu 
verte id igen, um so bemerkenswerter, als d ie Sowjets die
Stellung der Kommunisten durch die Streichung von angeb­
lich 50 Prozent der Reparationen im W ahlkam pf besonders 
gestärkt hatten. In W irk lichke it handelte es sich nur um
einen Nachlaß von 70 M illionen  Dollars bei einer Gesamt­
reparationsforderung von 300 M illionen , d. h. der Hälfte der 
am Stichtag noch verbliebenen Restschuld von 140 M illionen . 
Also betrug der Abstrich tatsächlich nicht einmal 25 Prozent. 
Da die Verrechnung auf der Preisbasis von 1938 erfo lg t, hat
d ie Sowjetunion unter Zugrundelegung der heute geltenden,
w eit höheren V/eltm arktpreise tro tz des Nachlasses auf ihre 
Reparationsforderungen ein Entgegenkommen gezeigt, das 
mehr einer Geste gleicht.
Die Pariser Zeitung „Le Monde* schrieb in diesem Zusammen­
hang: „Finnland hat gezeigt, was ein kleines, tapferes Volk 
tun kann, wenn es entschlossen ist, seine Selbständigkeit zu 
verteidigen und wenn sich seine Staatsmänner nicht e in­
schüchtern lassen.* Die bedeutsamste Feststellung machte 
jedoch die „N ew  York Tim es": Die rote Flut beginne an­

scheinend abzuebben und von Westeuropa bis hinter den 
Eisernen Vorhang abzufließen. O b Finnland den eingeschla­
genen Weg fortsetzen w ird , muß abgewartet werden. Nach 
den neuen Schwierigkeiten, d ie  fü r seinen großen östlichen 
Nachbarn auf dem Balkan aufgetaucht sind, kann unter Um­
ständen fü r d ie Zukunft eine w eniger to lerante Politik  erwartet 
werden. Dies hängt jedoch unm itte lbar von den großep. 
weltpolitischen Entwicklungen ab.

EINE NEUE HOLLÄNDISCHE REGIERUNG 
wurde nach schwierigen Verhandlungen, die sich 
über drei W ochen erstreckten, gebildet. Der neue 
M inisterpräsident W illem  Drees gehört der ge­
mäßigten Gruppe der A rbe ite rparte i, Außenminister 
Stikker der Radikal-Liberalen Partei an.
Das frühere Kabinett krankte an einer etwas wankelmütigen 
Politik. Die Unentschiedenheit zeigte sich vo r allem  in der 
Behandlung des Indonesien-Problems, aber auch im Zusam­
menhang m it dem Ausbau der Benelux-Zollunion. Gerade 
das europäische W iederaufbauprogram m  zw ingt zur konse-, 
quenten Abkehr eines überholten, national getarnten Partiku­
larismus zugunsten eines neuen europäisch orientierten Den­
kens und Handelns.
Das holländische Volk hat durch die letzten W ahlen eine 
Um bildung des Kabinetts in diesem Sinne erzwungen und 
bewies dam it einen bemerkenswerten Sinn fü r die Gegeben­
heiten unserer Zeit.

MINISTERPRÄSIDENT ANDRE MARIE 
b ildete ein neues französisches Kabinett, nachdem 
die Regierung Schuman in der Nationalversam m ­
lung eine Abstimmungsniederlage bei der Debatte 
über die von den Kommunisten und Sozialisten 
beantragte Kürzung des W ehretats erlitt.
Schuman hatte das Fortbestehen seiner Regierung von der 
Annahme dieses Antrages abhängig gemacht. Aus rein 
parteipolitischen Gründen enthielten sich die  Anhänger 
de Gauiles der Stimmabgabe. A u f diese Weise wurde der 
Kürzungsantrag angenommen. Dies bedeutete aber g le ich­
ze itig  ein Mißtrauensvotum fü r d ie Regierung.
Der neue M inisterpräsident hafte bei der Bildung seines 
Kabinetts vo r allem  Schwierigkeiten seitens der Sozialisten 
zu überwinden. Außerdem bestanden anfänglich die Volks­
republikaner auf der öbernahme Bidaults als Außen­
minister. Die neue Regierung ze ig t wesentliche Verände­
rungen au f fast a llen  wichtigen Ministerposten. In fo lge­
dessen hat sich auch der Einfluß der Parteien entsprechend 
gewandelt. In seiner Gesamtheit ze ig t das Kabinett eine 
Konzentration der M itte , ohne jedoch Konzessionen an die 
Gauliisten zu machen. Seitens der Linken dürften vo r allem  
Angriffe  auf den neuen Finanz- und W irtschaftsm inister Paul 
Reynaud zu erwarten sein, dem immer noch seine Haltung 
als M inisterpräsident während der kritischen Monate zu Be­
ginn des zweiten W eltkrieges vorgeworfen w ird . Es handelt 
sich hierbei aber wohl w eniger um eine ideologische Aus­
einandersetzung; d ie  persönlichen Angriffe  sollen vielm ehr 
das Sanierungsprogramm Reynauds in M ißkredit bringen, das 
in offenem Gegensatz zu den kommunistischen Zielen steht. 
Wenn sich das Kabinett Andrä M arie  durchzusefzen vermag, 
kann der immer noch starke Einfluß der Kommunisten — vor 
a llem  über d ie  Gewerkschaften — auch in Frankreich als 
gebrochen angesehen werden.
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/ 'T 'X e r  Mann hatte einen Baitt und war schon 
/  )  etwas älter. Zu alt beinah für die Frau.

Und dann war auch noch das Kind da. 
Ein ganz kleines. Das schrie dauernd, denn es 
hatte Hunger. Auch die Frau hatte Hunger. Aber 
sie war still, und wenn der Mann zu ihr hinsah, 
dann lächelte sie. Oder versuchte es doch 
wenigstens. Der Mann hatte auch Hunger.
Sie wollten in ihre neue Heimat. Die alte war 
innen verboten. Sie wußten nicht, wo ihre neue 
Heimat lag. Sie wußten nur, daß es ein Land 
sein müßte, in dem niemand mehr verfolgt 
werden dürfte.
Sie waren in einem Lager gewesen, einer Stadt 
aus Baracken. Man hatte Draht um sie ge­
spannt. Einmal am Tag gab es Suppe.
'Jetzt waren sie frei. Der Mann hatte dem Sol­
daten am Eingang den Hals zugedrückt.
Sie liefen durch Wald, Kiefern. In denen 
knisterte es. Beeren gab es nicht. Die hatte die 
Sonne verbrannt.
über den Schneisen flackerte Hitze. Das biß­
chen Wind wehte nur oben. Es war für den 
Bussard gut. Reh und Hase lagen hechelnd im 
Farn.
„Kannst du noch?" fragte der Mann.
Die Frau blieb stehn. „Nein", sagte sie.
Sie setzten sich. Die Kiefern hatten den Non­
nenfraß. Blieb der Wind weg, hörte man die 
Raupen die Nadeln schmatzen. Das knisterte. 
Auch rieseln tat es. Wie Regen.
„Nonnen", sagte der Mann, „sie fressen den 
Wald auf."
„W o sind die Vögel?" fragte die Frau. „Ich 
weiß nicht", antwortete der Mann, „ich glaube, 
es gibt keine Vögel mehr."
Die Frau legte das Kind an die Brust. Aber die 
Brust war leer. Da schrie das Kind wieder.
Der Mann schluckte. Als das Kind anfing, heiser 
zu werden, stand er auf. Er sagte: „Es geht so 
nicht länger."
Die Frau nickte. Sie lächelte. Bis auf die Augen. 
In denen stand Wasser. „Ich hol was zu essen", 
sagte der Mann.
Dann ging er.
Er ging durch den sterbenden Wald. Er machte 
Zeichen an den Bäumen. Er kam an eine Sand­
rinne. Die war ein Bach gewesen. Er lief über 
einen schwarzen Platz. Der war eine Wiese ge­
wesen.
Er lief zwei Stunden. Dann fing die Sandheide 
an.
Auf einem Stein lag eine Kreuzotter. Sie war 
verdorrt. Das Heidekraut staubte.
Später kam unbestellter Acker. Einmal ein Dorf. 
Es war tot.
Der Mann setzte sich auf eine Wagendeichsel. 
Er schlief ein. Im Schlaf fiel er herunter. Als 
er aufwachte, hatte er Durst. Sein Gaumen 
brannte.
Er stand auf. Er taumelte in ein Haus. In dem 
Haus war es kahl. Die Schublade war aus dem 
Tisch gerissen und lag auf der Erde. Die Töpfe 
waren zerschlagen. Auch die Fenster. Auf der 
Ofenbank lag ein Tuch. In das Tuch war ein 
halbes Brot eingeschlagen. Es war hart.
Der Mann nahm es und ging. In den ändern 
Häusern fand er nichts. Auch kein Wasser. In 
den Brunnen lag Aas.
Von dem Brot getraute er sich nichts zu bre­
chen. Er wollte es der Frau lassen. Feldfrüchte 
fand er nicht. Die hatten die Eroberer verfüttert. 
Auch Tiere gab es nicht. Nur tote Katzen, ein 
paar Hühner. Sie westen.
Ein Gewitter hing in der Luft.
Auf dem Feld zertrat der Mann eine Eidechse. 
Sie zerfiel in Staub. Es donnert. Vor dem Wald 
standen Glutwände.
Der Mann ging vornübergebeugt. Das Brot 
hatte er unter dem Arm. Schweiß troff ihm in 
den Bart. Seine Fußsohlen brannten. Er lief 
schneller. Er blinzelte. Er sah in den Himmel. 
Der Himmel war jschweflig. Es blitzte. Nacht­
wolken kamen. Die Sonne verschwand.

run

E R Z Ä H L U N G

V O N

W O L I  D I E T R I C H  S C H N U R R E

Der Mann lief. Er hatte das Brot in den Hemd­
ausschnitt geschoben. Wie über eine Reliquie 
hielt er die Arme darüber.
Wind kam auf. Tropfen fielen. Sie knallten wie 
Zungenschnalzen auf den dörrenden Boden. 
Der Mann rannte. Das Brot, dachte er, das Brot. 
Aber der Regen war schneller. Weit vor dem 
Wald noch setzte er ein. Blitze zerrissen das 
Himmelswehr. Es goß.
Der Mann preßte die Arme an das Brot. Es 
klebte. Der Mann schrie. „Aufhören!" brüllte 
er, „aufhören!" Doch der Regen nahm zu.
Der Wald vorn und das Dorf hinten waren wie 
weggewischt. Dunstfahnen floppten über die 
Heide. In den Sand gruben sich Bäche.
Der Mann blieb stehn. Er keuchte. Er stand 
vornübergeneigt. Das Brot hing ihm im Hemd, 
unter der Brust. Er wagte nicht, es anzufassen. 
Es war weich. Es trieb auf. Es blätterte ab.
Er dachte an die Frau, an das Kind. Er knirschte 
mit den Zähnen. Er verkrampfte die Hände. Die 
Ellbogen preßte er eng an den Leib. So glaubte 
er, es besser schützen zu können.
Ich muß mich über es beugen, dachte er. Ich 
muß ihm ein Dach machen. Er darf mir’s nicht 
schlucken, der Regen; er darf nicht.
Er kniete sich hin. Er neigte sich über seine 
Knie. Der Regen rauschte. Keine zehn Schritte 
weit konnte man sehen.
Der Mann legte die Hände auf den Rücken. 
Dann beugte er die Stirn in den Sand. Er sah 
sich in den Halsausschnitt. Er sah das Brot. Es 
war fleckig. Es bröckelte. Es sah aus wie ein 
Schwamm.
Ich werde warten, dachte der Mann. So werde 
ich warten, bis es vorbei ist.
Er wußte, daß er log. Das Brot hielt nicht fünf 
Minuten zusammen. Dann würde es sich auf- 
lösen. Würde wegfließen. Vor seinen Augen. 
Er sah, wie ihm der Regen um die Rippen 
herumfloß. Auch unter den Achseln schossen 
zwei Bäche hervor. Alles spülte übers Brot hin. 
Sickert in es ein, nagte an ihm. Was abtropfte, 
war trüb, und Krümel schwammen darin.

Eben noch war es geschwollen, das Brot; jetzt 
nahm es ab, Stück für Stück, und zerran.
Da begriff er. Frau hin, Frau her; er hatte die 
Wahl jetzt; entweder sich’s auflösen zu lassen 
oder es selber zu essen.
Er dachte, wenn ich es nicht esse, geht es ka­
putt; ich bleibe schlapp, und wir gehn alle drei 
vor die Hunde. Eß ich es aber, bin wenigstens 
ich gekräftigt.
Er sagte es laut. Er mußte es laut sagen. Wegen 
der ändern Stimme in ihm, der leisen.
Er sah nicht zum Himmel, der im V/esten auf- 
hellte. Er gab nicht acht auf den Regen, der 
nachließ. Er sah auf das Brot.
Hunger, dachte es in ihm, Hunger. Brot, dachte 
er, Brot.
Da tat er's.
Er ergriff es mit beiden Händen. Er drückte es 
zu einer Kugel zusammen. Er preßte das Was­
ser heraus. Er biß hinein. Er schlang; er 
schluckte. Kniend, würgend, ein Tier.
Seine Finger krallten sich in den Sand, in die 
Heide. Die Augen hielt er geschlossen. Er zit­
terte. Vieh, sagte etwas in ihm, Vieh. Er fiel in 
sich zusammen. Seine Schultern zuckten. Als er 
auftaumelte, knirschte ihm Sand zwischen den 
Zähnen.
Er fuhr sich über die Augen. Er blinzelte. Er 
starrte in den Himmel. Er schrie. „Hund!" schrie 
er, „Hund!"
Sonne brach durch das Grau, die Regenfahnen 
hatten sich in Dunst aufgelöst. Ein paar Trop­
fen noch, dann war er vorüber, der Guß. 
Helles Blau kam. Der Regen verdampfte.
Der Mann stolperte weiter. Die Handgelenke 
schlenkerten ihm an die Hüften. Das Kinn lag 
auf der Brust.
Am Waldrand lehnte er sich an eine Kiefer. 
Von weit scholl der Regenruf des Buchfinken 
her. Auch ein Kuckuck schrie kurz.
Der Mann suchte die Zeichen an den Bäumen. 
Er tastete sich an ihnen zurück. Im Farn, im 
Blaubeerkraut gleißten die Tropfen. Die Luft 
war dick vor Schwüle und Regendampf.
Den Nonnen war das Gewitter gut bekommen. 
Sie wanderten an den Stämmen. Der Mann 
machte oft halt. Er fühlte sich schwächer als 
auf dem Herweg. Sein Herz, seine Lunge be­
engten ihn. Und Stimmen, die vor allem.
Er lief noch einmal drei Stunden, die Rastpau­
sen mit eingerechnet. Dann sah er sie sitzen. 
Sie hatte den Oberkörper an einen Baumstamm 
gelehnt. Das Kind lag ihr im Schoß.
Er ging auf sie zu.
Sie lächelte. „Schön, daß du da bist."
„Ich habe nichts gefunden", sagte der Mann. 
Er setzte sich.
„Das macht nichts", sagte die Frau und wandte 
das Gesicht ab.
Wie grau sie aussieht, dachte der Mann.
„Du siehst elend aus", sagte die Frau; „Versuch 
etwas zu schlafen."
Er streckte sich aus. „Was ist mit dem Kind?" 
fragte er heiser. „Warum ist es so still?"
„Es ist müde", sagte die Frau.
Der Atem des Mannes fing an regelmäßig zu 
gehn.
„Schläfst du?" fragte die Frau.
Der Mann schwieg. Nur die Nonnen raspelten 
jetzt.
Als er aufwachte, nach einer Stunde, hatte sich 
die Frau ausgestreckt und sah in den Himmel. 
Die Arme hatte sie unter dem Kopf verschränkt. 
Das Kind lag neben ihr. Sie hatte es in hre 
Bluse gewickelt.
„Was ist?" fragte der Mann.
Die Frau rührte sich nicht. Sie sah in die Wipfel. 
„Es ist tot", sagte sie dann.
Der Mann fuhr auf. „Tot", fragte er, Jo W  
„Es ist gestorben, während du schliefst", sagte 
die Frau.
„Warum hast du mich nicht geweckt?"
„Warum sollte ich dich wecken?" fragte die 
Frau.



HEERSCHAREN«**
„Ohne Unferschied von Nationalität, Rasse, Farbe, Religion und sozialer Stellung." Das sind oft die einzigen 
Bedingungen, die an die Verteilung von Hilfssendungen aus Übersee nach Europa gebunden sind. Und dahinter 

steht der Wunsch: W ir  wollen denen helfen, die in Not sind. W er sie sind, was sie sind, woher sie kommen — das 

ist uns gleich. Die Idee und das Ideal des reinen Helfenwollens haben Tausende von Menschen sich seit Jahrzehnten 
in Organisationen zusammenfinden lassen, die heute die ganze W elt umspannen. Sie sind zu Armeen der Hilfe ge­

worden, Armeen, deren W irksamkeit auf der Tatkraft vieler einzelner in rastloser, selbstloser Aufopferung beruht.
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Die Quäkerin Die A rbeiterw ohlfahrt Die Krankenschwester

U  ie g röß te  d ieser Arm een de r H ilfe  ist das In te rna tiona le  
Rote Kreuz, zu dem d ie  Rotkreuzgesellschaften von 65 Län­
dern gehören. Seine Bew ährungsproben hat es besonders 
in Kriegen und unm itte lba r nach ihnen ob legen müssen. In 
einem Kriege auch w urde  es g e boren : A ls der G en fer 
Kaufm ann H enry D urant 1859 über d ie  Schlachtfe lder von 
S o lfe rino  kam, erschütterten ihn d ie  Schmerzensschreie der 
Verw undeten , um d ie  sich niemand küm m erte. Die Erinne­
rung da ran  ve rließ  ihn nicht bei seinen Europareisen, au f 
denen er um H ilfe  fü r  diese V erw undeten  w arb . Fünf Jahre 
spä ter ve rfaß te  er m it G le ichgesinnten von 16 N a tionen  
—  meist Ä rz ten  und M ilitä rs  —  in G en f das erste A b ­
kommen zum Schutze von  Verw undeten  au f Schlacht­
fe lde rn , e ine rle i, zu welcher K riegsparte i sie gehörten. Im 
Jahre 1907, nach Bewährung und E rw eiterung des A b ­
kommens in den Kriegen dazw ischen, w urde  a u f e iner 
H aager K onferenz eine g rundsätzliche V ere inbarung  über 
d ie  Behandlung von K riegsgefangenen beschlossen, 1929 
am gleichen O rt das Kriegsgefangenenrecht.

Im Frieden a rb e ite t jede Rotkreuzgesellschaft entsprechend 
den Bedürfnissen ihres Landes. Sie versucht K rankheiten 
und Seuchen zu bekäm pfen, e rw e ite rt d ie  hygienische V o r­
sorge und setzt sich auch bei N a tu rka tas trophen  ein. Im 
K riege übern im m t d ie  A u fgaben  der Liga (fünf V e rtre te r 
verschiedener N a tio n a litä te n ) das In te rna tiona le  Kom itee 
des Roten Kreuzes als neu tra le r V e rm ittle r über d ie  Fron­
ten des Krieges h inweg. 1939 bestand d ie  Zen tra ls te lle  in 
G en f aus 50 M ita rb e ite rn , am Ende des Krieges w aren  es 
3900. Durch ihre V erm ittlung  sind 36 M illio n e n  Pakete in 
G e fangenen lager b e fö rd e rt w o rden , 35 M illio n e n  Z iv il­
botschaften und 120 M illio n e n  M itte ilungen  an Kriegs­
ge fangene ; 39 M illio n e n  Personalkarten sind angeleg t Die Ordensschwester

w orden. Zu de r Fürsorge um d ie  Soldaten a lle r Länder ist 
je tz t d ie  Fürsorge um d ie  Z iv ilbevö lke rung , auch um 
Z iv ilis ten  in Konzentra tionslagern , getreten. A u f e iner 
Tagung des In te rna tiona len  Roten Kreuzes, d ie  in Stock­
holm  am 28. August s ta ttfinden  so ll, p lan t man den Ent­
w u rf eines in te rna tiona len  Abkom m ens zu ihrem Schutz.

Zu Beginn des Krieges ve rfü g te  d ie  G en fer Zen tra ls te lle  
über einen nur unbeträchtlichen Fonds; w ährend des K rie ­
ges sind 45 M illio n e n  Schweizer Franken (das ist d ie  g le iche 
Summe, d ie  sechs Stunden K rieg führung  in der W e lt ve r­
schlungen haben!) aus Spenden a lle r Länder durch ihre 
Kassen geflossen. Heute ist es das V e re in ig te  H ilfsw erk  
des In te rna tiona len  Roten Kreuzes, das d ie  Existenz und 
d ie  A rb e it des Kom itees w e ite r no tw end ig  macht. A lle in  
in den le tzten d re i Jahren hat es Lebensm itte l- und Sach­
spenden fü r  340 M illio n e n  Franken ve rm itte lt und ve rte ilt.

Für den V erw undeten im Lazarett, fü r den Hungernden in 
e iner zerbom bten  Stadt, fü r das fr ie rende  Kind a u f e iner 
ka lten Landstraße ist das Rote Kreuz am Ä rm el de r Frau 
oder des Mannes das Zeichen, daß H ilfe  naht. H in te r de r 
einzelnen Frau aber, h in ter dem einzelnen M ann steht eine 
A rm ee. ^

„ W ir  w o llen  m utig sein um der Liebe w illen  und w e il w ir  
den Haß hassen." Das ist e iner de r G rundsätze, unter 
denen d ie  Q uäker a rbe iten , d ie  „G ese llscha ft de r F reunde", 
w ie  sie sich nennen, seitdem  sie im v o rg e n  W e ltk r ie g  zum 
erstenm al in w en igen ve re inze lten  G ruppen als F re iw illige  
in A m bu la to rien  halfen. 1917 entstand ih r G ründungs­
kom itee  in P h ilade lph ia . Seitdem a rbe iten  unablässig ve r­
streute G ruppen in a llen  Ländern de r W e lt. D ie Zahl der 
e igentlichen Q uäker ist ve rhä ltn ism äß ig  k le in , d ie  Zahl ih re r



HILFE
Freunde, die sie mit Geld- und materiellen Spenden unterstützen, groß. Nur 
so sind die erstaunlichen Leistungen möglich, wie etwa nach den beiden W e lt­
kriegen die Verteilung von Lebensmitteln und Bekleidung in Europa, die 
Linderung der Hungersnot in Indien, die Hilfe bei den Überschwemmungen in 
China. Es ist fü r sie ohne Unterschied, ob eine Stadt von deutschen, ameri­
kanischen oder russischen Bombern zerstört worden ist, das Leid der Menschen 
ir/Qdiesen Städten ist ihnen das gleiche. Sie glauben an den Frieden und 
weigern sich, W affen in die Hand zu nehmen, doch stellten sie sich im Kriege 
für Versuche mit neuen Heilm itteln und -methoden, ohne Rücksicht auf ihr 
Leben, zur Verfügung.
In kleinen Gruppen ziehen sie in die Elendsgebiete der W elt. Was sie an 
materieller H ilfe bringen (allein im Jahre 1946 fü r 7 M illionen Dollar), bringen 
sie als Gaben der Liebe. In kleinen Gruppen leben sie unter den gleichen 
Bedingungen und Entbehrungen wie die Notleidenden. Aber die materielle 
Unterstützung — und sie werben für jedes Land — kann nur begrenzt sein. 
Was sie zurücklassen wollen, ist der Geist der Freundschaft, ist ein W eg­
weiser, sich selbst zu helfen, ist der gleiche Geist, der die Freiw illigen — jeder 
arbeite t immer nur fü r zwei Jahre — in die Industriegebiete Nordamerikas, 
die Indianeransiedlungen Mexikos, die Hafenviertel Shanghais tre ib t, der sie 
internationale Sommerlager einrichten und überall da mitarbeiten läßt, wo 
Hilfe von Mensch zu Mensch not tut.

*

An einer Straßenecke singt eine Heilsarmeegruppe. Sie singt eine weltliche 
Melodie m it einem christlichen Text, das gleiche Lied an einer Straßenecke 
Londons w ie in Sydney oder in Berlin. Und die Männer und Frauen, die hier 
Jingen, tragen die gleiche Uniform, wie sie der Gründer ihrer „A rm ee" vor 
mehr als siebzig Jahren in den Elendsvierteln von London trug, als er in die 
Kneipen und Slums von Eastend ging, um jene zu retten, die „H ilfe  am 
nötigsten" hatten.
W illiam  Boöth, damals ein junger Methodist ohne einen Pfennig Geld, lernte 
in dem Pfandhaus, in dem er arbeitete, die bittere N o t und Armut seiner

Das Rofe Kieuz

Die Heilsarmee

Umgebung kennen. Früh erkannte er, daß fromme W orte allein diese« 
Ärmsten der Armen nichts nützen. Von dem ersten Geld, das bei den Ver­
sammlungen, die er abhielt und in denen es o ft zu w ilden Schlachten kam, 
einkam, richtete er Schulen fü r Verwahrloste, Brot- und Fleischverteilungen, 
Pfennigsparkassen und Suppenküchen ein. Als seine Armee wuchs, als sich 
seine Anhänger in ändern Ländern niederließen und Gleichgesinnte warben, 
behielten sie diese Einrichtungen bei. Sie halfen und helfen jedem, ob er 
sich zu ihrem Glauben bekehren läßt oder nicht. Keine N ot ist ihnen zu groß 
und zu hoffnungslos. Sie gehen in die Gefängnisse, sie errichten Heime für 
Niemandskinder, fü r alte Leute, fü r Wöchnerinnen, fü r Flüchtlinge und Obdach­
lose. Und sie suchten diese Plätze schon zu Zeiten auf, als sich kaum jemand 
um solche Menschen kümmerte. Zumeist sind es nur kleine Münzen, die bei 
den 50 000 Heilsarmee-Musikanten und den Kollekten der dreieinhalb M il­
lionen M itg lieder in hundert Ländern der W e lt einkommen. Aber wer sie 
gibt, weiß, daß damit eine N ot gem ildert w ird, an der sonst vielleicht ein 
Mensch zerbricht.

*

Solche Armeen der Hilfe g ibt es viele, übera ll da, wo sich Menschen aus dem 
inneren Zwang ihres Glaubens, ihrer Weltanschauung oder ihren Lebensgrund­
sätzen heraus zu Vereinigungen zusammengeschlossen haben, denen die 
Nächstenhilfe inneres Gesetz ist, haben sie sich auch organisierte Hilfstruppen 
geschaffen, M itte l gesammelt, Einrichtungen gegründet, um Arme zu unter­
stützen, Kranke gesund zu machen, Kinder aufzuziehen, Einsame zu trösten, 
Müden und Alten ihr schweres Los zu erleichtern. Die katholischen Hilfsorgani­
sationen gehören dazu, der Caritasverband und die Ordensgemeinschaften, der 
Evangelische Hilfsverband mit den Diakonen, den Diakonissinnen und der 
Inneren Mission und auch die W ohlfahrtsorganisationen der Arbeiterverbände. 
Sie arbeiten, obwohl meist von umfassenden Organisationen ausgehend, oft 
nur in engerem Bereich, in Krankenhäusern, Kindergärten, Altersheimen. Sie 
kümmern sich um die Menschen in ihrer Umgebung, von denen sie wissen, 
daß sie in N o t sind, und helfen ihnen, soweit sie können. Manche widmen 
dieser praktischen H ilfsarbeit ihr ganzes Leben, andere ihre Freizeit und die 
M ittel, die sie materiell erübrigen können. Auch wenn die Motive ihrer guten 
W erke o ft verschieden sind — rein christliche oder soziale z. B. —, so sind die 
Auswirkungen ihrer Taten fü r den, dem sie zugute kommen, die gleichen. In 
Notzeiten, wie der Gegenv/art, erweist sich die Verbundenheit von Gut­
gesinnten a ller Erdteile. Die Lebensmittel- und Sachspenden kommen von 
Namenlosen und gehen an Namenlose. Sie alle und viele andere kennen 
weder Grenzen noch Unterschiede, sie kennen keine getrennten W elten, sie
kennen nür: den Menschen, der ihre Hilfe braucht. „ . ... r

A u fn .: Leonard (4), Ege (41



n»Äe EINHEIT EUROPAS
POLITISCHE NOTWENDIGKEIT, HOFFNUNGEN, WÜNSCHE, SCHWIERIGKEITEN UND BEDENKEN

j , n diesen Tagen entscheidender weltpolitischer Spannungen 
und Klärungen ist die Frage des Zusammenschlusses der euro­
päischen Länder zu einer politischen, zumindest zu einer wirt­
schaftlichen Konföderation G egenstand des Nachdenkens und 
der A ussprache verantwortungsvoll denkender Politiker geworden.

Diese Tatsache hat „M osaik“ zum Anlaß genommen, eine Reihe 
von Fragen, die sich auf einen Zusammenschluß europäischer 
Länder beziehen, an bekannte Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens zu richten. Wir veröffentlichen hier unsere Fragestellung 
und unter der gleichen Ziffer die Antworten, die wir erhielten.

1. Halten Sie eine politische Vereinigung Europas in den nächsten 1 0  Jahren fü r  möglich?
2. Würden Sie eine solche wünschen und in welcher Form?
3. Wo sehen Sie d ie größten W iderstände?
4. Sprechen wirtschaftliche Gründe nach Ihrer Ansicht fü r  oder gegen eine Vereinigung?
5. Falls ja , halten Sie dann ein Nebeneinander von geplanter und fre ie r  Wirtschaft fü r  

möglich ? O der m üßte eines dieser beiden Systeme ausschließlich zur Anwendung kommen?
6. Welche Vor- und Nachteile würden sich a u f kulturellem Gebiet bei einem Zusammen­

schluß ergeben?

B e s ie lu  x  spricht t
1. Ich h a l t e  s ie  fü r  nicht  so  m ög lich  a ls  w ü n s c h e n s w e r t ,  und  z w a r  u n te r  d e n  
a u g e n b l ic k l i c h e n  p o l i t ischen  U m s tä n d e n  fü r  s o  d r in g e n d ,  d a ß  s ie  e h e r  a ls  in 
z e h n  J a h r e n  z u s t a n d e  k o m m e n  so ll te .  Es w ä r e  fü r  E u ro p a  e in e  he r r l iche  A u f ­
g a b e ,  w e n n  d ie  e in z e ln e n  V ö lk e r  z u s a m m e n f in d e n  k ö n n te n ,  um nicht A n h ä n g s e l  
e in e r  d e r  b e i d e n  g r o ß e n  W e l t m ä c h t e  zu  se in. A u f  d e m  Rücken d e r  e u r o p ä ­
ischen V ö lk e r  k ö n n te  so n s t  evtl .  d e r e n  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  d u s g e t r a g e n  w e r d e n .  
Die z w i n g e n d e  N o t w e n d i g k e i t  d e s  Z u sa m m e n sc h lu ss e s  w ird  v ie l le ich t  a u ch  g u t  
fü r  D e u ts c h la n d  se in ,  d a s  a u f  d i e s e  W e i s e  se in e  R e h a b i l i t a t io n  v o r  d e r  W e l t  
f inden  k ö n n te ,  d ie  se lb s tv e r s tä n d l ic h  n ach  z w e i  W e l t k r i e g e n  und  nach  d e n  
schreck lichen  E rfa h ru n g e n  d e s  le tz te n  K r ieges  ihre  B e d e n k e n  D e u tsch lan d  
g e g e n ü b e r  h a b e n  muß.
2. Doch  nur  im R e sp ek t  d e r  po l i t ischen  und  ku l tu re l len  V o r a u s s e t z u n g e n  d e r  
e in z e ln e n  L än d e r ,  d a  b e i  d e r  h is to r ische n  T ra d i t io n  in E u ro p a  e in  zu  s t r a f fe s  
po l i t isches  E inhe itssys tem  e in e r  V e re in ig u n g  nur  S c h w ie r ig k e i t e n  in d e n  W e g  
s te l len  m ü ß te .
3. Im U n v e r s t a n d  d e r  M e n sch en .  M a n  m ü ß te  sich l o s r e iß e n  k ö n n e n  v o n  Er­
in n e ru n g e n  und  V o ru r te i l e n  und  nur  a u f  d a s  g r o ß e  Ziel d e r  G e s u n d u n g  d e r  
W e l t  und  e in es  d a u e r h a f t e n  F r ie d en s  se h e n .  D as  in te r e s s ie r t  m e h r  a ls  a l le  
k le in en  L ösungen .
4. W e n n  a u ch  w ir tscha f t l iche  G r ü n d e  e in e  V e r e in ig u n g  im e in z e ln e n  h e m m e n  
k ö n n te n ,  h a t  d o c h  g e r a d e  B ene lux  g e z e i g t ,  d a ß  m a n  ü b e r  k le in e re  W i d e r ­
s t ä n d e  mit g u t e m  W i l le n  d a s  g r o ß e  Ziel e r r e ic h e n  kann .
5. Ich h a l t e  e in N e b e n e i n a n d e r  nicht nur  fü r  a b s o l u t  m öglich ,  s o n d e r n  s o g a r  
w e g e n  d e r  V e r s c h ie d e n a r t i g k e i t  d e r  w ir t sch a f t l ich en  B e d in g u n g e n  in d e n  e in ­
z e ln e n  L ä n d e rn  E u ro p a s  fü r  natürl ich .
6. Ich k a n n  nicht s e h e n ,  d a ß  N a c h te i l e  a u f  ku l tu re l lem  G e b i e t  e n t s te h e n  
k ö n n te n .  Im G e g e n t e i l ,  v /enn  m a n  d ie  M e n sc h e n  w ir tschaf t l ich  n ä h e r  b r ing t ,  
wird ' sich n a t u r g e m ä ß  a u ch  e in e  A n n ä h e r u n g  a u f  g e i s t ig e m  und k u l tu re l lem  
G e b i e t  e r g e b e n .  U nd  d a s  g e r a d e  g e b r a u c h t  v ie l le ich t  d e r  e u r o p ä i s c h e  K o n ­
t inen t ,  d e r  zu r  Zeit  m e h r  in d e r  Luft h ä n g t  a l s  i r g e n d e in  a n d e r e s  Land.

W ilhelm  Röpke (Genf) antwortet:
1. D a  e in  v e r e in ig t e s  E u ro p a  nicht h a lb  t o t a l i t ä r  und  h a lb  n ic h t to ta l i t ä r  se in  
k a n n ,  so  h ä n g t  d i e  V e r e in ig u n g  E u ro p a s  zu  a l l e r e r s t  v o n  d e r  V e r e in h e i t ­
lichung d e s  po l i t ischen  und  m o ra l is c h e n  Prinz ips a b .  D ieses  k a n n  so w o h l  d a s  
t o t a l i t ä r e  w ie  d a s  n i c h t to ta l i t ä re  (freiheit l iche)  Prinz ip  sein. D a r ü b e r  karfh 
n i e m a n d  e in e  V o r a u s s a g e  m ach en .
2. Eine V e r e in ig u n g  w ü r d e  ich nur w ü n sc h e n ,  w e n n  sie  a u f  d e r  G r u n d l a g e  
d e s  n ic h t to ta l i t ä re n  (freiheit l ichen) Prinz ips e r f o l g e n  w ü r d e ,  d. h. zug le ich  in 
d e r  Form e in e r  f re iw i l l ig en  und  e c h te n  F ö d e r a t io n  d e r  e u r o p ä i s c h e n  L ände r ,  
nicht o b e r  in d e r  Form i r g e n d e in e s  n e u e n  „ G r o ß r a u m s " .
3. D e r  g r ö ß t e  W i d e r s t a n d  g e g e n  e in e  g e s  a  m t e u r o p ä i s c h e  V e r e in ig u n g  d i e s e r  
A rt  g e h t  v o n  d e r  Exis tenz  d e s  russ ischen  „ G r o ß r a u m e s "  in O s t -  und M it te l ­
e u r o p a  a u s .  Die d a h e r  d e m  W e s t e n  d r o h e n d e  G e f a h r  e r l e ic h te r t  d ie  V e r ­
e in ig u n g  W e s t e u r o p a s ,  d ie  g e r a d e z u  zu  e in e r  L e b e n s f r a g e  w ird .  J e  
g r ö ß e r  d i e s e r  Druck v o m  to t a l i t ä r e n  O s te n ,  um so  m e h r  ist zu  h o ffen ,  d a ß  
d i e  b e t r ä c h t l i c h e n  W i d e r s t ä n d e ,  d i e  sich se lb s t  e in e r  w e s t e u r o p ä i s c h e n  
U nion  e n t g e g e n s t e l l e n ,  ü b e r w u n d e n  w e r d e n .  D a s  e rn s t e s t e  H inde rn is  ist d e r  
W id e r s p r u c h  z w is ch en  d e m  Prinz ip  d e r  f re iw i l l ig -g e n o ss e n sc h a f t l i c h e n  i n t e r ­
n a t i o n a l e n  F ö d e r a t i o n  und d e m  v o r h e r r s c h e n d e n  po l i t i sch -w ir t sch a f t ­
lichen Z e n t ra l i s m u s  i n n e r h a l b  d e r  e in z e ln e n  N a t io n e n .  D er  F ö d e ra l i sm u s  
m uß, w ie  d ie  W o h l t ä t i g k e i t ,  zu H a u s e  b e g in n e n .

4. Sie  s p re c h e n  f ü r  e in e  V e re in ig u n g .
5. Es l ä ß t  sich d e r  s t r e n g e  N a c h w e i s  fü h re n ,  d a ß  e in e  in t e r n a t io n a l e  F ö d e ­
ra t i o n  d e r  e rw ü n s c h te n  n ic h t to ta l i t ä re n  A rt  mit i r g e n d e i n e r  Form d e r  v o r ­
h e r rs c h e n d  g e p l a n t e n  W i r t s c h a f t  u n v e r e i n b a r  ist. Die V e r e in ig u n g s fo rm  d e r  
g e p l a n t e n  W ir t s c h a f t  (Kollektivismus)  ist d e r  „ G r o ß r a u m "  in V e r g a n g e n h e i t  
und  G e g e n w a r t .
6. W e n n  w ir  uns d e n  Z u sa m m e n s c h lu ß  nach d e m  V o rb i ld e  d e r  S c h w e iz  v o r ­
s te l len ,  so  w ü r d e  e r  ku l tu re l l ,  e n t s p re c h e n d  d e m  Prinz ip  d e s  ec h te n  F ö d e ­
ra l ism us,  W a h r u n g  d e r  M a n n ig fa l t ig k e i t ,  T o le r a n z  und  D e z e n t r a l i s a t i o n  bei  
s t a rk e r  g e g e n s e i t i g e r  B efruch tung  und  A u s sc h a l tu n g  d e r  b e s o n d e r s  b ö s a r t i g e n  
Form d e s  N a t io n a l i s m u s ,  näm lich  d e s  S p ra c h -  und  K u ltu rn a t io n a l i sm u s ,  
b e d e u t e n .

Als Deutscher Prof. Ernst R euter:
1. O  ja,  ich h a l t e  sie  in z e h n  J a h r e n  fü r  m ögl ich ,  s o g a r  mit d e n  V ö lk e rn  
E u ro p a s ,  b e i  d e n e n  es  h e u te  noch  d e n  A nsche in  h a t ,  a l s  o b  s ie  nicht für  
e in e  so lc h e  Z u s a m m e n a r b e i t  zu  g e w in n e n  w ä r e n .  A b e r  ich will mich l ieb e r  
d ip lo m a t i s c h e r  a u s d rü c k e n  und  s a g e n ,  d a ß  ich e in e  V e re in ig u n g  nicht  für  
u nm ög lich  h a l t e ,  d. h. e b e n s o v ie l  w ie  fü r  nicht g a n z  sicher.  D en n  u n b e r e c h e n ­
b a r e  F a k to r e n  k ö n n te n  d ie  Entw icklung h e m m e n ,  a l l e r d in g s  e b e n s o  f ö rd e rn .
2. Die V e r e in ig u n g  nur  zu  w ü n s c h e n ,  sch e in t  mir z u w e n ig  zu  se in. Es ist 
fü r  mich d a s  Ziel,  d a s  mit h ö c h s te r  In ten s i tä t  e r s t r e b t  und mit e in e m  wirklich 
g u t e n  W i l le n  v e r fo lg t  w e r d e n  m uß.  Es g ib t  k e in e  g e s i c h e r t e  d e u t s c h e  Exis tenz  
o h n e  d ie  Lösung d i e s e s  P rob fem s .  N ich |g  w ä r e  u to p i sc h e r  a ls  zu  g l a u b e n ,  
d a ß  m a n  e in e n  iso l ie r ten  d e u t s c h e n  G e s u n d u n g s p r o ^ e ß  d u rc h fü h re n  k ö n n te  
o h n e  e in e n  e u ro p ä i s c h e n .
D e r  Sinn d e r  A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n  ist nur  a ls  E ta p p e  a u f  d i e s e s  Ziel hin 
zu  v e r s te h e n .  W i r  D eu tsch en  sind d e r  Pfahl im Fleisch d e r  a n d e r e n ,  w a s  in 
i r g e n d e i n e r  Form posi t iv  b e r e in ig t  w e r d e n  m uß .  W a s  n ü tz te  es ,  w e n n  d ie  
S i tu a t io n  Berlins f ü r  d i e s e  S t a d t  a l le in  g e k l ä r t  w ü r d e ?  Es m u ß  d i e  fü r  E u ro p a  
n o t w e n d i g e n  k o n s t ru k t iv e n  F o lg e n  h a b e n ,  fü r  d a s  E u ro p a ,  zu  d e m  Polen ,  
d i e  T s c h e c h o s lo w a k e i ,  U n g a rn ,  R u m än ien  und  d e r  S ü d o s t e n  g e h ö r e n .  K om m t 
e in  so lc h e r  Z u s ta n d  d e s  V e r s t ä n d n i s se s  mit al l  d i e s e n  e u r o p ä i s c h e n  V ö lk e rn  
z u s t a n d e ,  so  ist R u ß lan d  in d e r  Posi t ion ,  d ie  ihm nach  d e r  S t ru k tu r  s e in e s  
V o lk e s  und  nach  d e r  A r t  s e in e r  n a tü r l ic h en  K rä f te  g e m ä ß  ist. S a g t  m a n  v o n  
v o r n h e re in ,  R u ß lan d  g e h ö r t  d a z u ,  s o  sch l ie ß t  d a s  d i e  B e fre iung  d e r  V ö lk e r  
aus .  Die e u r o p ä i s c h e n  V ö lk e r  m ü ssen  sich R u ß lan d  g e g e n ü b e r  v e r sc h l ie ß e n ,  
s o l a n g e  es M a c h t f o r d e r u n g e n  au fs te l l t .
3. Im V e rh ä l tn is  z w is ch en  F rankre ich  und D e u ts c h la n d ,  a b e r  a u c h  in d e m  
V erh ä l tn is  Po len  und  D eu ts c h la n d .  G e r a d e  F rankre ich  und  D eu ts c h la n d  
m ü ssen  in e in  g e g e n s e i t i g e s  V e rh ä l tn is  d e s  G le ic h g e w ic h te s  k o m m e n .  Nicht  
e t w a  im S inne  d e r  a l t e n  G le ic h g e w ic h ts p o l i t ik ,  s o n d e rn  m e h r  d e s  G e fü h ls  
und  d e r  H a rm o n ie .  B e ide  V ö lk e r  b e t r a c h t e n  sich mit S o r g e  und  M iß t r a u e n .  
D eu ts c h la n d  ste ll t  im m er  w i e d e r  d ie  F ra g e :  w o h in  m a g  sich F rankre ich  e n t ­
w ic k e ln ?  Es m ö c h te ,  d a ß  d i e s e  N a t io n  ih rer  P ro b le m e  H e r r  w ird ,  um d a n n  
f r e ie r  d e n  d e u t s c h e n  F ra g e n  b e g e g n e n  zu  k ö n n e n .  H a t  d a s  f ra n z ö s i s c h e  Volk  
Z u t r a u e n  zu  sich se lb s t ,  d a n n  w ird  es  a u ch  m e h r  Z u t r a u e n  zu  uns h a b e n .  
D e u tsch lan d  d a g e g e n  m u ß  d a s  G e fü h l  d e s  A u s g e s to ß e n s e in s  v e r l i e re n .  Es m u ß  
zu  d e m  B e w u ß tse in  k o m m e n ,  d a ß  es  se in e  ö k o n o m is c h e n  A n g e l e g e n h e i t e n  
b e h e r r s c h t  und  s e lb s t  r e g e ln  k an n .  Fühlt e s  sich in d i e s e m  Punkt s ic h e re r ,  so 
w ird  es  se h r  viel s e lb s tv e r s t ä n d l i c h e r  a u f  b e r e c h t ig t e  E m pfind l ichkei ten  
F ra nkre ichs  r e a g i e r e n .  Die A n n ä h e r u n g  d i e s e r  b e i d e n  V ö lk e r  zu  u n te r ­
s tü tz e n  w ird  auch  e in e  w e s e n t l i c h e  A u f g a b e  E n g la n d s  se in ,  d a s  h e u t e  s icher 
se h r  viel m e h r  b e r e i t  ist, h ier  h e l fe n d  e in z u g re i fe n .  K o m m en  D e u ts c h la n d
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Links: D er  ö s te r re i c h i s c h e  G r a f  C o u d e n -  

h o v e -K a le r g i  b e g r ü n d e t e  n a c h  d e m  

e r s t e n  W e l t k r i e g  d i e  „ P a n e u ro p a - B e -  

w e g u n g " .  In d e r  M i t te :  A r i s t id e  Br ian d ,  

f r a n z ö s i s c h e r  A u ß e n m in i s t e r ,  u n d  G u s t a v  

S t r e s e m a n n ,  A u ß e n m in i s t e r  d e s  D e u t ­

schen  Re iches ,  m ü h te n  sich u n a b lä s s ig  

um  e i n e  E in ig u n g  d e r  S t a a t e n  E u r o p a s .  

Rechts:  D er  e h e m a l i g e  br i t is che  P r e m ie r ­

m in i s t e r  W in s t o n  S. Church il l  r ie f  1948 

d e n  „ K o n g r e ß  f ü r  e in  V e r e in ig te s  E u ro ­

p a "  z u s a m m e n .

A u f n a h m e n ;  AP (2), N e w  York Times

u n d  F r a n k r e i c h  in d i e s e s  n a t ü r l i c h e  G l e i c h g e w i c h t ,  w a s  s o w o h l  a u f  ö k o n o ­
m is c h e m  w i e  a u f  g e i s t i g e m  u n d  p o l i t i s c h e m  G e b i e t  n ö t i g  u n d  m ö g l i c h  ist, s o  
w e i d e n  sich a l l e  a n d e r e n  e u r o p ä i s c h e n  P r o b l e m e  v o n  s e l b s t  lö s e n .
4. J e d e  e i n f a c h e  w i r t s c h a f t l i c h e  Ü b e r l e g u n g  s p r i c h t  n a tü r l i c h  d a f ü r .  D e r  
M a r s h a l l - P l a n  ist n ic h t  e t w a  n u r  a l s  s i m p l e  m a t e r i e l l e  u n d  f i n a n z i e l l e  U n t e r ­
s t ü t z u n g  a n z u s e h e n ,  s o n d e r n  a l s  e i n e  A u f f o r d e r u n g  a n  d i e  V ö l k e r  E u r o p a s ,  
ih re  s c h ö p f e r i s c h e n  E n e r g i e n  z u  e n t f a l t e n .  Es h a n d e l t  s ich h i e r  u m  V ö l k e r  
m i t  h o c h e n t w i c k e l t e n  Q u a l i t ä t s i n d u s t r i e n ,  u n d  m a n  d a r f  n ic h t  ü b e r s e h e n ,  
d a ß  70  P r o z e n t  u n s e r e s  g e s a m t e n  A u ß e n h a n d e l s  s ich i m m e r  a u f  d i e  e u r o ­
p ä i s c h e n  V ö l k e r  v e r t e i l t  h a t ,  e in  P r o z e ß ,  d e r  h e u t e  d u r c h  s y s t e m a t i s c h e  A r b e i t  
g e f ö r d e r t  w e r d e n  m u ß .  D a d u r c h  k a n n  e i n e  e r h e b l i c h e  S t e i g e r u n g  d e s  e u r o ­
p ä i s c h e n  L e b e n s s t a n d a r d s  e r r e i c h t  w e r d e n .  A u c h  d e r  L e b e n s s t a n d a r d  A m e r i k a s  
b e r u h t  a u f  d e n  M ö g l i c h k e i t e n  e i n e s  g r o ß e n  z u s a m m e n g e f a ß t e n  K o n t in e n t s .
5. S e l b s t v e r s t ä n d l i c h  ist  e i n  N e b e n e i n a n d e r  b e i d e r  W i r t s c h a f t s f o r m e n  n ö t ig .  
D ie  f r e i e  W i r t s c h a f t  k a n n  o h n e  d a s  E l e m e n t  d e r  P l a n u n g  n ic h t  a u f  d e n  v o l l e n  
E r fo lg  r e c h n e n .  G e r a d e  d i e  s i n n v o l l e  A b s t i m m u n g  in d e r  P l a n u n g  e r m ö g l i c h t  
a u c h  d i e  S t e i g e r u n g  in d e r  P r o d u k t i o n .  H e u t e  a b e r  k a n n  d e r  L e b e n s b e d a r f  
d e r  e u r o p ä i s c h e n  V ö l k e r  n u r  b e f r i e d i g t  w e r d e n  d u r c h  e i n e  i n t e r n a t i o n a l e  
Z u s a m m e n a r b e i t  in b e z u g  a u f  d i e  A u s n u t z u n g  u n d  V e r w a l t u n g  d e r  G r u n d ­
e l e m e n t e  u n d  G r u n d i n d u s t r i e n ,  w i e  K o h le  u n d  S ta h l ,  V e r k e h r  u n d  E l e k t r i z i t ä t .
6. D ie  Z u s a m m e n a r b e i t  a u f  k u l t u r e l l e m  G e b i e t  w ü r d e  d e n  V ö lk e rn ^  d e n  
S t a c h e l  i h r e r  E m o t i o n e n  n e h m e n .  Ein s o l c h e s  Z u s a m m e n g e h e n  l ö s t  im e i n z e l ­
n e n  u n d  in d e n  V ö l k e r n  d i e  p o s i t i v e n  K r ä f t e  a u s .  K u l tu r  ist a b h ä n g i g  d a v o n ,  
o b  e s  e in  Ziel  g ib t .  S o b a l d  d i e  V ö l k e r  u n d  M e n s c h e n  A u s b l i c k  u n d  H o f f n u n g  
s e h e n ,  b e f r u c h t e t  e s  a u c h  d i e  g e i s t i g e  T ä t i g k e i t .

Ein französischer D iplom at:
1. W e n n  k e in  K r ie g  k o m m t ,  s o  k a n n  m a n  in z e h n  J a h r e n  e i n e n  g r o ß e n  S chr i t t  
z u r  V e r e i n i g u n g  E u r o p a s  v o r a n  tu n .  W i r  k o n n t e n  a u s  d e m  K r ie g  d i e  L e h re  
z i e h e n ,  d a ß  u n s e r  g e m e i n s a m e r  F e in d  d e r  a l t e  N a t i o n a l i s m u s  ist, d e r  s e i t  d e m  
16. J a h r h u n d e r t  z u m  Ü b e l  E u r o p a s  w u r d e .
D e r  N a t i o n a l i s m u s  ist d i e  e i n z i g e  W i r k l i c h k e i t  f ü r  d i e  V ö l k e r  E u r o p a s ,  d i e  
k e i n e  r e c h t e  R e l ig io n  m e h r  k e n n e n ,  k e i n e n  G l a u b e n ,  k e i n e  e i n h e i t l i c h e  Z iv il i­
s a t i o n  in d e r  W e l t a n s c h a u u n g .  D e r  N a t i o n a l i s m u s  w u r d e  i h r e  Z u f luch t .
W e n n  m a n  d a s  P r o b l e m  s o  b e t r a c h t e t ,  s i e h t  m a n  d i e  N o t w e n d i g k e i t  e i n e r  
e u r o p ä i s c h e n  V e r e i n i g u n g ,  a b e r  a u c h  d i e  S c h w i e r i g k e i t e n ,  d i e  ih r  e n t g e g e n ­

s t e h e n .  . • c  J-
2. N a t ü r l i c h  w ü n s c h t e  ich d i e  V e r e i n i g u n g ,  a b e r  m a n  m u ß  s ie  in z w e i  S t a d i e n

v o r b e r e i t e n .
D a s  e r s t e  S t a d i u m  w ä r e  d i e  V e r s t a a t l i c h u n g  d e r  g r o ß e n  w i r t s c h a f t l i c h e n  Q u e l ­
len ,  w i e  G r u b e n ,  S t a h l ,  C h e m i e  ( S c h w e r in d u s t r i e ) .  W e n n  d i e s e r  P r o z e ß  s c h o n  
im G a n g e  ist, w ü r d e  sich a l s  K o n s e q u e n z  e i n e  g a n z  b e s t i m m t e  p o l i t i s c h e  F o r m  
e r g e b e n ,  d i e  m a n  a l l e r d i n g s  n o c h  n ich t  b e s t i m m e n  k ö n n t e .  E ine  s o l c h e  zu  
b e s t i m m e n ,  m u ß  sich e r s t  a u s  d e r  P r a x i s  e r g e b e n ,  w e i l  s ie  s o n s t  z u  t h e o r e ­

t isch  b l i e b e .
3. D a  ich d i e  G e l e g e n h e i t  h a b e ,  a l s  F r a n z o s e  z u  D e u t s c h e n  z u  s p r e c h e n ,  s o  
wil l ich o f f e n  s a g e n ,  d a ß  ich d i e  H a u p t s c h w i e r i g k e i t  in d e m  V e r h ä l t n i s  F r a n k ­
r e i c h s  z u  D e u t s c h l a n d  s e h e .  U m  d i e s e n  Z u s t a n d  z u  ü b e r w i n d e n ,  m u ß  m a n  v o n  
b e i d e n  S e i t e n  g r o ß e  A n s t r e n g u n g e n  m a c h e n  u n d  v ie l  G e d u l d  z e i g e n .
U n d  e b e n s o  m ö c h t e  ich b e t o n e n ,  d a ß  e s  s ch l i eß l i c h  u n m ö g l i c h  ist, d e n  r u s s i s c h e n  
F a k t o r  z u  i g n o r i e r e n ,  w e n n  m a n  e i n e  f r a n z ö s i s c h - d e u t s c h e  A n n ä h e r u n g  e r s t r e b t .  
E ine  V e r e i n i g u n g  E u r o p a s  d a r f  n ie  g e g e n  R u ß l a n d  g e r i c h t e t  s e i n ,  d e n n  d a s  
w ä r e  n u r  e i n e  P s e u d o l ö s u n g ,  w a s  a l l e r d i n g s  m e h r  k u l tu r e l l  a l s  po l i t i s c h  
g e d a c h t  ist. D e r  G e d a n k e  w ä r e  z u  e n g  u n d  a r m s e l i g ,  e i n e n  e u r o p ä i s c h e n  
B lock  n u r  a l s  V e r t e i d i g u n g  d e s  A b e n d l a n d e s  b i l d e n  z u  w o l l e n .
4. S ie  s p r e c h e n  g a n z  k l a r  d a f ü r .  W e s h a l b  m a n  a u c h  e i n e  V e r s t ä n d i g u n g  
z w i s c h e n  d e n  v e r s c h i e d e n e n  A r b e i t e r b e w e g u n g e n  z u  f ö r d e r n  v e r s u c h e n  so l l t e .
5. W ü n s c h e n s w e r t  w ä r e  e in  A u s g l e i c h  z w i s c h e n  b e i d e n  S y s t e m e n ,  e t w a  in d e m  
Sin n ,  w i e  w i r  n a c h  d e r  B e f r e i u n g  F r a n k r e i c h s  v e r s u c h t e n ,  d i e  S c h w e r i n d u s t r i e ,  
E i s e n b a h n ,  E l e k t r i z i t ä t  u n d  S o z i a l v e r s i c h e r u n g  z u  v e r s t a a t l i c h e n  u n d  d o c h  e i n e n  
g r o ß e n  P r i v a t s e k t o r ,  b e s o n d e r s  in d e r  L a n d w i r t s c h a f t ,  z u  b e h a l t e n .
6. M a n  m u ß  sich a l s  T r ä g e r  e i n e r  n e u e n  Z i v i l i s a t i o n  f ü h l e n ,  e i n e r  Z iv i l i s a t io n ,  
d i e  u n t e r  d e n  B e g r i f f e n  v o n  F r e ih e i t  u n d  G e r e c h t i g k e i t  —  d e m  c h r i s t l i c h e n  Ein­
f lu ß  im w e i t e s t e n  S i n n e  —  g a n z  n e u e  W e r t e  h e r v o r b r i n g e n  k a n n .  N u r  s o  w i r d  
m a n  z u  d e r  w i r k l i c h e n  u n d  n o t w e n d i g e n  k u l t u r e l l e n  E r n e u e r u n g  k o m m e n ,  
d e r e n  F r a g e  j e d o c h  n ic h t  a l l e i n  E u r o p a  is t, s o n d e r n  e i n e  n e u e  K o n z e p t i o n  d e s  
M e n s c h e n  s c h l e c h th in ,  d a s  W i e d e r l e b e n d i g w e r d e n  d e s  e c h t e n  H u m a n i s m u s .  
D ie  e u r o p ä i s c h e  B e r u f u n g  w a r  i m m e r  u n iv e r s e l l ,  s ie  m u ß  e s  a u c h  w i e d e r  se in .

Die englische Stim m e:
P r o g r a m m e  w e r d e n  n i e m a l s  o d e r  h ö c h s t e n s  s e h r  s e l t e n  a u f b e w a h r t ,  u n d  
d a r u m  will  ich n ich t  v o r a u s z u s a g e n  v e r s u c h e n ,  o b  d i e  E u r o p ä i s c h e  U n io n  
i n n e r h a l b  d e r  n ä c h s t e n  z e h n  J a h r e  m ö g l i c h  ist. W a s  ich V o r a u s s a g e n  wil l ,  ist, 
d a ß  e i n e  d e r a r t i g e  U n i o n  sich e r g e b e n  w i r d  —  w e n n  n ich t  z u  m e i n e n  L e b ­
z e i t e n ,  d a n n  s p ä t e s t e n s  z u  L e b z e i t e n  m e i n e r  u n d  I h r e r  K in d e r .  S c h l ie ß l ich  
s in d  z e h n  J a h r e  n u r  e i n e  S e k u n d e  d e r  E w ig k e i t .  W i c h t i g  ist  n ich t  d e r  Z e i t ­
p u n k t ,  s o n d e r n  d i e  T e n d e n z ;  u n d  ich g l a u b e ,  d a ß  d i e  T e n d e n z  u n w e i g e r l i c h  
a u f  e i n e  U n i o n  a l l e r  V ö l k e r  u n d  N a t i o n e n  E u r o p a s  g e r i c h t e t  ist. Ich m u ß  d a s  
S c h w e r g e w i c h t  a u f  d a s  W o r t  „ a l l e r "  l e g e n .  D ie  E u r o p ä i s c h e  U n io n  k a n n  
n ich t  e x k lu s i v  s e in ,  s i e  m u ß  i n n e r h a l b  d i e s e s  u n s e r e s  g r o ß e n  u n d  g r o ß ­
a r t i g e n  K o n t i n e n t s  j e d e n  u m s c h l i e ß e n .  M e i n e r  A n s i c h t  n a c h  m u ß  b e s o n d e r s  
d a s  ru s s i s c h e  V o lk ,  d a s  s o  v ie l  z u  u n s e r  a l l e r  K u l tu r  in d e r  L i t e r a tu r ,  M u s ik  
u n d  P h i l o s o p h i e  b e i g e t r a g e n  h a t ,  s e i n e n  s t o l z e n  P l a t z  in d e r  z u k ü n f t i g e n  
E u r o p ä i s c h e n  U n i o n  e i n n e h m e n .
D e r  E n g l ä n d e r  w i r d  o f t  a l s  „ i n s u l a r "  b e z e i c h n e t .  M a n c h m a l  n e n n t  m a n  ihn 
g a r  „ p e r f i d e " .  Ich m a g  v o r e i n g e n o m m e n  s e in ,  d o c h  g l a u b e  ich n icht,  d a ß  
m e i n e  L a n d s l e u t e  im G r u n d e  ih r e s  H e r z e n s  d a s  e i n e  o d e r  d a s  a n d e r e  s ind .  
S ie  s in d  e i n f a c h e ,  g r a d l i n i g e  u n d  z i e m l i c h  l a n g s a m  d e n k e n d e  G e s c h ö p f e .  
Ich w e i ß ,  d a ß  d a s  n ic h t  d e r  ü b l i c h e n  V o r s t e l l u n g  e n t s p r i c h t ,  a b e r  ich g l a u b e  
—  g e s t a t t e n  S ie  m ir  d i e  k l e i n e  A r r o g a n z  — , d a ß  e s  s o  ist. Ihr D ic h te r  
N o v a l i s  s a g t e :  „ J e d e r  E n g l ä n d e r  ist e i n e  In s e l " ,  d o c h  N o v a l i s  w a r  R o m a n ­
t ik e r ,  u n d  ich b in  ü b e r z e u g t ,  d a ß  e r  s ich i r r te .  D ie  E n g l ä n d e r  s in d  n ich t  
i n s u l a r  —  e b e n s o w e n i g  in s u l a r  w i e  p e r f i d e .  S i e  s in d  in e r s t e r  Linie  K o s m o ­
p o l i t e n  u n d  d a h e r  f ü r  d e n  G e d a n k e n  e i n e r  E u r o p ä i s c h e n  U n i o n  e i n g e n o m m e n .  
W i e  S ie  w i s s e n ,  ist  M r .  C h u rc h i l l  v i e l l e i c h t  d e r  b e r e d s t e  E x p o n e n t  d i e s e s  
e r h a b e n e n  I d e a l s ,  d o c h  w i r d  e s  v o n  u n s e r e m  g e g e n w ä r t i g e n  A u ß e n m i n i s t e r ,  
M r.  B ev in ,  n ich t  w e n i g e r  e i f r i g  v e r f o l g t .  M a n c h e  B e w o h n e r  d e s  e u r o p ä i s c h e n  
K o n t i n e n t s  k ö n n e n  n ic h t  r e c h t  v e r s t e h e n ,  d a ß  z w e i  M ä n n e r ,  w i e  d i e s e  b e i d e n ,  
d i e  d o c h  s o l c h  v e r s c h i e d e n e n  P a r t e i e n  a n g e h ö r e n  u n d  u n t e r  s o  a n d e r s a r t i g e n  
s o z i a l e n  V e r h ä l t n i s s e n  a u f g e w a c h s e n  s in d ,  a n  d a s  g l e i c h e  Ziel  g l a u b e n .  Es 
ist s o g a r  b e h a u p t e t  w o r d e n ,  d a ß  M r .  B ev in  d i e  a u s w ä r t i g e  Po l i t ik  M r.  C h u r ­
chil ls  ü b e r n o m m e n  h a b e .  J e d e r ,  d e r  M r .  B ev in ,  s e i n e n  s t a r k e n  D r a n g  n a c h  
U n a b h ä n g i g k e i t  u n d  s e i n e  k e r n i g e  A r t  k e n n t ,  k a n n  n u r  d a r ü b e r  l a c h e n .  D ie  
E r k l ä r u n g  ist  v ie l  e i n f a c h e r :  D a s  i d e a l  d e r  E u r o p ä i s c h e n  U n i o n  s t e h t  e r h a o e n  

ü b e r  d e n  P a r t e i e n .
Es ist b e d a u e r l i c h ,  d a ß  d i e  K o m m u n i s t e n  —  o d e r ,  um  e s  g e n a u e r  a u s z u ­
d r ü c k e n ,  d i e  B o l s c h e w i s t e n  —  d i e  E u r o p ä i s c h e  U n i o n  a l s  e t w a s  a n s e h e n ,  
d a s  g e g e n  s i e  g e r i c h t e t  ist. N ic h t s  t r i f f t  w e n i g e r  z u .  In s e i n e m  K o m m u n i s t i ­
s c h e n  M a n i f e s t  r i e f  Kßrl  M a r x  a u s :  „ A r b e i t e r  a l l e r  L ä n d e r ,  v e r e i n i g t  e u c h .  
Ih r  h a b t  n ic h ts  z u  v e r l i e r e n  a l s  e u r e  K e t t e n ,  ih r  h a b t  e i n e  W e l t  zu  g e ­
w i n n e n . "  H e u t e  k ö n n t e n  w i r  d i e  N a t i o n e n  E u r o p a s  a u f r u f e n ,  s ich  ^  v e r ­
e i n i g e n ,  d e n n  s ie  h a b e n  n ich ts  z u  v e r l i e r e n  a l s  ih re  A n g s t ,  a b e r  e i n e  Z u k u n t t

zu  g e w i n n e n .  „ , , • u  Hoc
W i r t s c h a f t l i c h  g e s e h e n  ist E u r o p a  e i n e  E inhe i t .  Es v e r f ü g t  ü b e r  b e i n a h e  a i i e s ,  
w a s  e i n e  a u s g e g l i c h e n e  G e m e i n s c h a f t  b r a u c h t ;  u n d  w a s  ihm  f e h t, ?.nn °  
e s  l e i c h t e r  v o n  d e r  ü b r i g e n  W e l t  b e k o m m e n ,  w e n n  e s  g e e i n i g t  w ä r e .  H e u l -  
z u t a g e  w i r d  v ie l  v o n  f r e i e r  u n d  P l a n w i r t s c h a f t  g e r e d e t .  U n s e r e  a m e r i k a ­
n i s c h e n  F r e u n d e  s in d  g e n e i g t ,  d i e  e r s t e r e  z u  b e v o r z u g e n ,  u n s e r e  r u s s i s c h e n  

F r e u n d e  d a g e g e n  d i e  l e t z t e r e .  D o c h  d e n k e n  w i r  n ich t  z u  s e h r  in B e g r i t t e n  
d e s  v o r i g e n  J a h r h u n d e r t s ?  G i b t  e s  h e u t e  ü b e r h a u p t  n o c h  s o  e t w a s  w i e  t r e i e  
W i r t s c h a f t ?  Ich s e h e  w e n i g e  A n z e i c h e n  e i n e r  s o l c h e n .  Ich s e h e  s o g a r  in d e n  
V e r e i n i g t e n  S t a a t e n  v o n  A m e r i k a  e in  b e w u ß t e s  B e m ü h e n ,  d i e  A n s t r e n g u n g e n  
d e r  e i n z e l n e n  B ü r g e r  s o  z u  l e n k e n ,  d a ß  s i e  s ich m ö g l i c h s t  n ü tz l ic h  a u s ­
w i r k e n .  A n d e r e r s e i t s  b e m e r k e  ich A n z e i c h e n  e i n e s  A b w e i c h e n s  v o n  d e r  g u ß ­
e i s e r n e n  W i r t s c h a f t s f o r m ,  d i e  w i r  m i t  d e m  b o l s c h e w i s t i s c h e n  R e g i m e  v o r ­
s t e l l u n g s m ä ß i g  v e r b i n d e n .  D ie  r i c h t ig e  L ö s u n g  w i r d  w i e  i m m e r  —
Sc|-i —  e in K o m p r o m i ß  z w i s c h e n  d e n  b e i d e n  S y s t e m e n  s e in .  D ie  A n s ich t ,  d a ß  
d a s  e i n e  S y s t e m  d a s  a n d e r e  z u  b e z w i n g e n  v e r m ö c h t e ,  k a n n  ich n u r  m it  d e m  
v o l k s t ü m l i c h e n  d e u t s c h e n  A u s d r u c k  „ Q u a t s c h "  b e z e i c h n e n .
Ich h a l t e  i n b r ü n s t i g  d a r a n  f e s t ,  d a ß  d e r  E u r o p ä i s c h e n  U n io n  d i e  Z u k u n f t  
g e h ö r t .  D i e s e r  K o n t i n e n t  u m s c h l i e ß t  s o  v i e l e  R e i c h tü m e r ,  s o lch  g r o  e  
M a n n i g f a l t i g k e i t ,  s o  w e r t v o l l e s  G e d a n k e n g u t ,  s o lch  k o s t b a r e  T r a d i t i o n  u n d  
s o  g r o ß e  H o f f n u n g e n .  U m  e s  m i t  d e n  W o r t e n  d e r  B ibe l  a u s z u d r ü c k e n .  
„ L a s s e t  u n s  u n s e r e  H e r z e n  e r h e b e n . "  T r o t z  a l l e r  T r ü b s a l  d e s  H e u t e  ve i  l a n g t  
d a s  M o r g e n  Z u s a m m e n a r b e i t  v o n  uns ,  d e n n  o h n e  Z u s a m m e n a r b e i t  h a t  

E u r o p a  k e in  M o r g e n .



Wovon lebt heute Berlin, eine Viermillionenstadt, 
wirtschaftlich ebenso wie politisch in zweiTeile 
gerissen, der eine Teil von seinem natürlichen 

Hinterland abgeschnürt und durch eine „Lu ft­
brücke" sozusagen künstlich ernährt, der andere 
Teil mit einem Hinterland verbunden, das, aus­
gepreßt bis zum letzten, sich selbst nur ganz 
unzureichend versorgen kann; eine Stadt, die 
durch eine doppelte und verzwickte W ährungs­
reform in G eldw irrw arr und Geldnot gestürzt 
wurde, mit Betriebsstillegungen, Arbeitslosigkeit, 
Strom- und Gassperren und Verkehrsschwierig­
keiten? W ie ernähren sich die Berliner am Ende 
einer Dekade, w ie lösen vor allem die Haus­
frauen das Problem, was sie dem Mann und 
den Kindern auf den Teller legen sollen, wenn 
die Speisekammer so gut wie leer ist? W ir 
haben eine Berichterstatterin in vier Haushalte 
geschickt, zwei im Westen und zwei im Osten 
Berlins. Was sie sah, hat sie hier aufgezeichnet..

E R I M Ä H R V N Q S S O R Q E N  EINER Q R O S S S T A D T  
I N DER SECHSTEN W O C H E  DER „ B L O C K A D E "
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Im Westen Berlins: ein Gemeinschaftshaushalt
Zu der W ilm ersdorfer Neubauwohnung gehören vier Zim­
mer. Zwei davon bewohnt eine ältere Frau mit ihrer erwach­
senen Tochter, eins eine verheiratete, alleinstehende Frau, 
eins ein älteres Ehepaar — der Mann ist Beamter — und 
das halbe eine berufstätige Untermieterin. Der Gasherd in 
der Küche — einen Kohlenherd haben sie nicht — w ird von 
allen gemeinsam benutzt. Die Gasration — 280 Liter je Tag 
und Familie — reichte normalerweise gerade zum Kaffee- 
und Teekochen aus. M alzkaffee w ird als Extrakt gebrüht, 
mit kaltem Wasser aufgefüllt und drei Tage lang kalt ge­
trunken. Das ältere Ehepaar ist an reichliche Portionen ge­
wöhnt. Es kocht in großen Töpfen auch die Trockenkartof­
feln mit Schalen, die von den meisten gemieden werden, 
und „verfe ine rt" sie mit ein paar Petersilienstengeln, im 
Blumentopf gezogen. Die ältere Frau frag t sich allabendlich 
von Schrebergarten zu Schrebergarten durch. Aber die 
Schrebergärtner verlangen entweder 1,50 D-Mark für ein 
Pfund oder ein Pfund Mehl für ein Kilo Gemüse. Beides hat 
sie nicht. Die 70-D-Mark-Kopfquote ist fast verbraucht. Sehn­
suchtsvoll wartet sie auf das Erröten der Balkontomaten. 
Zwei Tomaten mit Brot wären ein Abendessen. Die a lle in­
stehende Frau kocht nur alle zwei Tage ein Mittagessen, 
Kartoffeln, die sie in Pfundpäckchen von Verwandten aus 
dem Westen geschickt bekommen hat, und Salat, den ihr 
ein Gartenbesitzer schenkte. Die Untermieterin ißt in der 
Betriebskantine. Sie benutzt kein Gas und hat deshalb auch 
keine eigene Spalte in dem „Hauptbuch", in dem jeder Strich 
auf der Gasuhr vermerkt w ird. Sie braucht auch keine kost­
bare Streichholzschachtel neben dem Gasherd zu deponieren.

Frau mit fünf Kindern im Berliner Osten
Die Frau steht mit ihren fünf Kindern allein da. Ihr Mann 
ist noch in russischer Kriegsgefangenschaft. Sie bekommt 
eine geringe Unterstützung, die für die M iete der Ost­
sektorenwohnung und den Lebensunterhalt der Kinder nicht 
ausreicht. Sie schneidet Brot zum Mittagessen. Am Anfang 
der Dekade ist noch Brot da, auch noch Mehl für Suppen. 
Und am Dekadenende? Na ja, es wird schon wieder was 
zu finden sein. Manchmal verkauft sie Zucker oder Fett oder 
Milch von den Kinderkarten. Für das Geld kauft sie dann 
zusätzlich Brot oder das Gemüse, das es auf Karten gibfi 
Das stopft mehr Platz in den hungrigen Bäuchen. Die Kin­
der freuen sich sehr, wenn sie bei den Müttern von Spiel­
kameraden, die mehr zu essen haben, zu einem Teller Kar­
toffe ln eingeladen werden. Oder wenn sie bei ihnen „Vater, 
Mutter, Kind" spielen können. Da kriegt dann jeder reihum 
eins der Quadrate, in die Brotscheiben geschnitten werden, 
oder ein paar Kartoffelschnitzel, die man kauen kann, oder 
eine Kirsche, wenn gerade eine Mutter „über Land" war. 
Eins der Kinder ist in die Schweiz verschickt gewesen. Jetzt 
spießen zwar die Rippen auch w ieder aus der Haut vor, 
aber die Wäsche und die Schuhe, die es mitbrachte, sind 
immer noch die Bewunderung der Geschwister wert. In zwei 
großen Töpfen in der Küche tummeln sich weiße Mäuse. 
Mäuse fressen nur ein bißchen und alles. Außerdem ver­
mehren sie sich wunderbar schnell, und die kleinen Mäuse 
krabbeln munfer auf den Sägespänen herum. Eine einzige 
weiße Maus läßt sich für fünfzig Pfennig verkaufen. Die 
fünfzig Pfennig g ibt der Junge seiner Mutter. Ob die 
Mutter etwas Besonderes davon kauft? Nein, sie legt sie 
in die abgebrochene Henkeltasse zum Haushaltsgeld.



Ein Kunstlerebepaar in einem Westsektor
Im F.schen Haushalt  sp ie len  g e re g e l t e  M ahlze iten  keine 
g ro ß e  Rolle. Sie ist Journalis tin ,  e r  ist Architekt. Er a rb e i te t  
t ag sü b er ,  sie  muß oft a b e n d s  ins Kino geh en  und danach  
d ie  Besprechungen schreiben. J e d e r  ißt, w enn  er  Hunger 
hat,  und kocht für d en  än d e rn  mit, wenn er  zu Hause ist. 
Das G as  ist zum sieben ten  Mal w e g en  K ontingentüber­
schreitung a b g esp e r r t ,  elektrischer Strom wird heftig benutz t  
in den  zwei mal zwei S tunden, in d en en  es ihn gibt. Sicher 
wird d e r  Zäh ler  auch ba ld  p lombiert  w e rd en .  Und im 
W a ld  nach Reisig für den  Herd zu suchen, d a zu  ha t  keiner 
von be id en  Lust und Zeit. Es ha t  auch keiner Zeit, an  fünf, 
sechs Stellen he rum zufragen ,  o b  es wohl mal G em üse  
schwarz  zu kaufen  g ä b e  o d e r  Fett o d e r  Zucker. W en n  
g e r a d e  Zucker o d e r  Milchpulver „am  Lager" sein sollten 
und a b g e h o l t  w e rd en  könnten,  sitzt sie vielleicht g e r a d e  
über  e iner  Fi lmbesprechung und er  über  dem  Reißbrett.  Und 
so geh en  die  Zucker- o d e r  Eipulverchancen gewöhnlich 
dahin .  Ü be r leg u n g en  über  die Küchenzettel w e rd en  mei­
stens erst  d a n n  angeste ll t ,  w enn  d e r  Hunger auch mit Z iga ­
re tten  nicht mehr ve rdeck t  w e rd e n  kann. Endlich beschließt 
m an, d en  e inz igen Kohlkopf im Hause bis zum Sonntag  zu 
schonen und e inigt sich au f  Mehlbrei.  M ehlbrei ist immer 
gut. M an kann ihnen einen Tag w arm  essen und zwei Tage  
lang kalt. Man kann übrigens alles am Tag d a ra u f  noch 
ka lt  essen,  auch Rotkohl. Die vier Falläpfel,  die  über  Nacht  
aus  d em  nachbarlichen Grundstück au f  den  e igenen  S a n d ­
p la tz  am  See  ge ro ll t  sind, e rg e b e n  d as  Kompott.  Gut, d a ß  
sie durch d en  Zaun gero ll t  sind. Das Büchsenfleisch ist 
sow ieso  restlos aufs  Brot gestrichen w orden .

Problematik de* Leben* zwischen „West“ und „Ost“
Der M ann ist Elektrotechniker, a rb e i te t  in einem W es tsek to r  
und w ohn t  im Ostsektor.  Vor d e r  W äh ru n g sre fo rm  konnte  
e r  leicht G e ld  nebenbe i  verd ienen .  A b e r  jetzt  ist d a s  Geld 
k n ap p  g e w o rd en ,  und a u ß e rd e m  liegen in den  W es tsek to ren  
d ie  elektrischen G e r ä t e  sow ieso  herum. Die Olflasche in d e r  
Küche, d ie  sonst immer voll w a r ,  ist jetzt  seit  W och en  leer. 
Frische Kartoffeln, 400 G ram m  am  Tage ,  gibt es im Ostsek to r  
rege lm äß ig .  Das ist e ine  w a rm e  M ahlzeit  für ihn und die  
Frau und den  Jungen .  Mit Bouletten, d ie  aus kleinen, 
t rockenen  Salzfischen (auf Fleischkarten) g e fo rm t sind, und 
Soße .  G em ü se  g a b  es drei Pfund in zwei W ochen ,  Kohl mit 
W a s s e r  und e tw as  Mehl. Am Anfang des  M onats  kann auf 
G as  gekocht  w e rd en ,  am Ende auf  dem  Herd. Holz tauscht 
d ie  junge Frau g e g en  kleine elektrische Ersatzteile , d ie  noch 
im Hause  sind. Je tz t  fäh r t  sie gelegentlich in die Zone und 
kauft  O b s t  ein. Die Hälfte  d av o n  ve rkauft  sie weiter ,  damit  
sie ihre Kirschen o d e r  Pflaumen für einen möglichst niedrigen 
Preis b eha l ten  kann. Denn viel G eld  h a t  sie nicht mehr in 
d e r  Hand. „Ich sa g e  g a n z  offen, wie es ist. W ir  wollen uns 
doch nichts vorm achen."  Und sie fügt  hinzu: „W ir  hab en  
tüchtig g e a rb e i t e t  vor  d e r  W äh ru n g sre fo rm ,  und wir haben  
g u t  ge leb t .  Je tz t  leben wir schlechter." Grüne  Bohnen könnte  
sie für 2,50 O s tm ark  kaufen. A ber  sie kann sie nicht kaufen.
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Berlin w a r  seit je eine S tadt  
d e r  Hunde, und von ihrem 
Hund mag sich die Ber­
linerin auch in Tagen g r ö ß ­
te r  Ernährungsschwierig­
keiten nicht t rennen. W ir  
sahen  einen Hund vor einem 
leeren  Teller, und einen 
zw ei ten  vor  einem N a p f  
voll d u rchgedreh te r  Kar­
toffelschalen, a b e r  d e r  Hund 
verschm ähte  sie. Solche 
Sorgen  scheinen vielleicht 
nebensächlich. A b e r  sie 
charakter is ieren  nicht min­
d e r  die  Lage Berlins in de r  
sechsten W o ch e  d e r  Blok- 
k a d e  und sind zugleich 
ein Zeichen für d a s  gute  
und nie un terzukriegende  
Herz d e r  echten Berlinerin.

T e x t :  K a t h a r i n a  L u t h a  r d t 

A u f n a h m e n «  L e o n a r d



W enn ich etwas über „E x p o rt"  höre, so p flege 
ich d ie  Beine in d ie  Hand zu nehmen, w ie  
man so schön sagt. Denn ich g laub te  an ke inerle i 

„E x p o rt" , a lld ie w e il meine bisherigen Erfahrungen 
über dieses Thema eher k läg lich  zu nennen waren. 
Ebenso gern umgehe ich jedes „ In te rv ie w ", wenn 
es sich irgend machen läßt.
H ier ließ es sich aber keineswegs machen. Ich 
mußte. Noch dazu zu einer „Zuständigen  S te lle". 
Noch dazu früh  um 9 Uhr. Noch dazu „m itte n ­
m ang" in d ie  T iergartentrüm m er. Und der e in ­
z ige Lichtblick de r A nge legenhe it w a r nur, daß 
es sich um d ie  Schweiz handelte. Ich kenne näm­
lich nur ganz besonders nette Schweizer, und so 
hieß ich mich hoffen . . .
Diese, meine optim istische T ä tig ke it w u rde  be­
lohnt. D ie „Zuständ ige  S te lle " s te llte  sich als 
abso lu t „schw eizerisch" heraus. H ilfsbe re it, schar­
mant und besonders liebensw ürd ig . (Demnächst 
w erde  ich mich noch um Interviews reißen.)
Export in d ie  Schweiz? M o d e llko n fe k tio n  aus 
Berlin so llte  tatsächlich am Züricher See en tlang­
w ande ln?  Im Tessin spaz ie rengeführt w erden? 
Und sich selbst in d ie  stark französisch o rie n tie r­
ten G eb ie te  der Schweiz ve rirren?  Ich hatte, w ie  
gesagt, etwas ung läub ige  Augen gemacht, als m ir 
davon e rzäh lt v/urde. A b e r es stimmte. M an hat 
sogar durch d ie  Unterstützung de r zuständigen

Schweizer Stellen schon beachtenswerte Erfolge 
e rz ie lt. H ande lsverträge  sind bereits w ie d e r a b ­
geschlossen w orden. (Zum Teil noch basierend au f 
früheren guten Geschäftserfahrungen.) Noch nicht 
Unsummen natürlich, abe r im merhin fü r  50- bis 
100 000 Schweizer Francs.
Je tzt w erden wahrscheinlich e in ige von Ihnen 
etwas e rb itte r t denken, natürlich unsere Stoffe, 
d ie  besten wahrscheinlich gehen ins Ausland, und 
w ir  h ie r . . . N e in , d ie  S toffe zu a ll den K le i­
dern, M änte ln , Kostümen und Anzügen —  denn 
es hande lt sich auch um H errenkon fektion  —  w e r­
den aus der Schweiz resp. England nach h ier ge ­
bracht —  durch V erm ittlung  de r JEIA — , um hier 
von den verschiedenen M odellhäusern  ve ra rb e ite t 
zu werden. Die M od e lle  sind h ier en tw orfen  w o r­
den. Und es ist erstaunlich und erfreu lich , zu hören, 
daß diese M od e lle  m it den in te rna tiona len  Häusern 
nicht nur in Konkurrenz treten können, sondern 
auch m it A u ftragse rfo lgen  den Verg le ich bestan­
den haben. Die M od e lle  de r Berliner M od e ­
firm en, d ie  G e legenhe it hatten, ihre M odeschöp­
fungen in de r Schweiz zu ze igen, haben ge fa llen , 
und man hat m it ein igem  Erstaunen festgeste llt, 
daß sie tro tz  Krieg und e iner jahre langen w ir t ­
schaftlichen Isolierung den in te rna tiona len  A n ­
sprüchen entsprechen. Für Deutschland ein e rfreu ­
liches Resultat, w e il diese H andelsverb indungen

nicht nur Devisen bringen, sondern auch Beschäf­
tigung  und V erd ienst fü r  v ie le  A rb e ite r und Heim ­
a rb e ite r a lle r  de r Branchen, d ie  m it de r w e itve r­
zw e ig ten  M ode industrie  Zusammenhängen.
Und ebenso erfreu lich  ist es, zu hören, w ie  d ie  
Schweiz versucht, e iner deutschen Industrie  zu 
helfen, indem sie W ege  ebnet, Einreisen erle ich­
te rt, V erb indungen schafft, sozusagen Brücken 
schlägt von ih r zu uns.
Es g ib t im Handel und W an d e l des Daseins 
zw e ie rle i Hum anitä t, m eint d ie  „Zuständ ige  S te lle", 
eirie passive, d ie  sozusagen in Paketen und U n te r­
stützungen besteht, und eine aktive , d ie  d ie  D inge 
ve rm itte lt, bei denen sich der andere dann durch 
seine eigenen Leistungen zu beweisen und w e ite r­
hin selbst durchzusetzen hat.
Für d ie  H andelsbeziehungen zwischen zw e i Län­
dern d ü rfte  d ie  a k tive  M ethode d ie  bei w eitem  
gesündere und fördernde.re sein. Und da d ie  
Berliner M odehäuser einen so guten und aussichts­
reichen Start hatten, ist zu hoffen, daß  sich d ie 
Beziehungen s tändig  e rw eite rn  werden.
Die Schweiz scheint m it größ tem  Entgegenkom ­
men d ie  A n fangsfäden w ie d e r angeknüp ft zu 
haben. Und es kom m t je tz t w oh l au f d ie  In itia ­
tive , das Können und den schöpferischen Ideen­
reichtum de r Berliner M odehäuser an, diese Fäden 
im m er fester zu binden. M a n o n
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Als ich neulich e ine  U m frage  hielt: Für wie  alt  
w ürden  Sie wohl den  Handschuh ha l ten?  g ingen 
die M einungen  recht a u se in an d er .  Einige meinten, 
ein p a a r  Ja h rzeh n te ,  a n d e r e  schätz ten  d a s  Alter 
des  Handschuhs au f  Ja h rh u n d er te ,  und e inzelne  
Stimmen w u rd en  auch laut,  d a ß  es vielleicht so 
um tau sen d  J a h re  sein könnten.  D aß  a b e r  d e r  
Handschuh längst schon b e k an n t  w ar ,  als  es sich 
„ b e g a b ,  d a ß  ein G e b o t  vom Kaiser Augustus a u s ­
ging, d a ß  alle  W e l t  g e sch ä tze t  w ü rd e " ,  dürfte  
uns allen kaum in den  Sinn kommen. Und doch ha t  
d e r  Handschuh ein m ärchenhaftes  Alter.
Auf den  Denkm älern  d e r  P h a rao n en  sind unter  den  
G a b e n  d e r  un terw orfenen  Völker auch Handschuhe 
dargeste ll t .  Sie nehmen sich un g e fäh r  wie  die 
langen  „Schweden" unserer  Dam en aus.
Auch d ie  Perser und Griechen kannten  d en  H a n d ­
schuh. So b e k la g t  Xenophon  in se iner  C y ro p äd ie  
den  von den  Persern e ingeführten  Luxus. Von 
Plinius dem  Jün g e ren  wissen wir, d a ß  e in ige  se iner 
Reisebegleiter  zum Schutze g e g en  die  Kälte H a n d ­
schuhe trugen. Und wie  Hom er schrieb, ha tte

Laertes, d e r  V a te r  des  O dysseus ,  h andschü tzende  
Hüllen, w enn  er  G a r te n a rb e i t  verrichtete. Den 
a lten  Griechen w ie  den  Römern w a r  nicht nur d e r  
Faust-, sondern  auch d e r  Fingerhandschuh bekannt .  
Der Handschuh J<am den  a lten  Völkern, d ie  Löffel 
und G a b e l  noch nicht kannten ,  zusta t ten ,  w enn  sie 
he iße  Speisen ve rzeh r ten  und beispie lsweise  he ißes 
Fleisch a use inanderr is sen ;  e r  schützte  sie vor  Kälte 
und w a r  ihnen beim H antie ren  mit h a u tsch äd ig en ­
den  Mineral ien  nützlich.
Bei den  G erm an en ,  Franken und Skandinaviern  
w u rd e  e r  im täglichen Verkehr,  bei d e r  J a g d ,  au f  
Reisen und auch im Hause  benutzt.  Bereits um 
d as  Ja h r  1000 n. Chr. t r a t  in den  deutschsprachigen 
Ländern d e r  se id en e  Handschuh mit dem  ledernen  
in W e t tb e w e rb ,  und Könige, Päpste  und Bischöfe 
legten  ihn zum Zeichen ihrer Macht und W ü r d e  
an. Deutsche Fürsten trugen  ihn bei ihren Krö­
nungsfeierlichkeiten, p u rpurfarben ,  reich mit Gold  
und k os tba ren  Juw elen  geschmückt. Zu jener  Zeit 
schon ga l t  d a s  Hinschleudern o d e r  ü b e r re ich e n  des  
Handschuhs a ls  A n sag e  d e r  Fehde und des

IV ir nähen HANDSCHUHE
Das M aterial für die H andschuhe (Stoff oder Leder) wird auf ein Brett gespannt. D ie Ecken sind m it R eiß­

zwecken oder N adeln zu befestigen. A lle  Schnitteile m uß man bei Stoff m it K reide um ziehen und bei Leder 

m it einem  feinen  Messer umranden. Der linke Handschuh ist entgegengesetzt zuzuschneiden. Beim  Nähen  

des Handschuhes nim m t man am besten einen alten zur Hand, um den Daum en richtig einzusetzen. Hierfür 

wird zunächst der in der M itte des Handschuhes angegebene T eil ausgeschnitten. Nachdem dij? Außennaht 

bis zum  D oppelpunkt ausgeführt ist, wird der ebenfalls bis zum D oppelpunkt zusam m engenähte Daum en  

eingesetzt. N un muß die richtige Fingerlänge beim  Ü berziehen des Handschuhes festgestellt werden. A ls­

dann sind die für jeden Finger bezeichneten T eile  einzusetzen. Der Handschuh ist m it feinen  Vor- oder 

Steppstichen knappkantig zu nähen.

Das ist das Grundrezept zur H erstellung von Handschuhen. A lles andere ist der Phantasie überlassen. Ein  

sportlicher Handschuh wird einfach b leiben  und nur durch ein  paar aufgesetzte Raupen — die die Hand 

schmaler erscheinen lassen — geschmückt werden. Im allgem einen sind die Handschuhe sehr kurz, oft auf 

einen  K nopf geschlossen. Erst zum Nachmittag zu beginnt der Handschuh sich zu verlängern. Im  selben  

Augenblick wird er auch verspielter, d. h. m it Quasten oder Fransen besetzt, m it Stickereien verziert. Sehr 

chic ist es, sich H andschuhe passend zur Schirm hülle, zum Gürtel oder zur Tasche zu arbeiten.



Kampfes,  w odurch  die Bezeichnung „ F e h d e h a n d ­
schuh" e n ts tan d en  ist. M ancher  Ritter trug einen 
mit Stickereien o d e r  Edelsteinen ve rz ie r ten  H an d ­
schuh se iner  A n g e b e te te n  wie  ein W ah rze ich en  
se iner  Minne am Helm, und auch d ie  Kavaliere 
s p ä t e r e r  Zeit liebten es noch, e inen Handschuh 
ihrer D am e am Hut zu befest igen.
Er spie lte  a b e r  auch bei G e r ich tshandlungen  eine 
gewichtige  Rolle. Fällte d e r  Richter ein Urteil, so 
st reifte  e r  zum Zeichen se iner  Unbestechlichkeit  
die  Handschuhe  a b ,  w as  —  n eb en b e i  b em erk t  —  
auch die  fränkischen Vasallen  bei Empfangnahm e 
ihrer Lehen ta ten .  Als Symbol h a t te  d e r  H a n d ­
schuh auch da r in  Bedeutung,  d a ß  er  ähnlich dem 
Handsch lag  als Zeichen d e r  W a h rh e i t  und Treue 
g a l t ;  in S h ak e sp e a re s  „Lustigen W e ib e rn "  wird  bei 
„d iesen  H andschuhen"  geschworen.  Ebenso galt  
er  als Zeichen d e r  Einhaltung eines Versprechens 
w ie  als Zeichen d e r  Versöhnung.
Ein Paa r  Handschuhe  zu widm en,  g a l t  einst als 
ein g a n z  b eso n d e re s  Zeichen d e r  Verehrung  und 
Unterwürfigkeit.  So g a b  es Klöster, d ie  ihrem 
L andgrafen  alljährlich ein Paa r  w e iß e  Handschuhe 
überre ichten. In Thüringen w a r  es lange  Zeit hin­
durch Brauch, d a ß  d e r  Feldmeister jährlich einmal 
dem  Landesherrn ein Paa r  Handschuhe brachte,  
und e in e  ostpreuß ische  S tad t  überre ichte  dem 
H erzog  als Zeichen d e r  Huldigung einen mit acht­
hundert  Pfennigen gefüllten Handschuh. In England 
erschien in d e r  ers ten  Hälfte  des 16. Jah rhunderts  
ein Buch üb e r  d ie  G ew o h n h e iten  d e r  Hofhaltung 
Heinrichs VIII., worin geschrieben  stand ,  d a ß  dem

0 c>

Könige am N eu jah rs tag  pa rfüm ierte  Handschuhe 
gereicht  wurden. S o g a r  d e r  n e u ern an n te  Doktor 
e iner  Fakultät  w u rd e  geehr t ,  indem ihm die  Fakul­
tä t  ein Paar  Handschuhe gab .  W elche  Rolle er 
schon ums J a h r  1000 spielte, e rsieht man d a rau s ,  
d a ß  d e r  römisch-deutsche Kaiser O t to  III. (983— 
1002) nachw eisbar  durch g if tge tränk te  Handschuhe, 
d ie  ihm eine eifersüchtige, rachedürs t ige  Italienerin 
ü b e rg ab ,  aus d e r  W e l t  geschafft  wurde .  Ebenso 
soll d ie  Königin von N a v a r ra ,  d ie  Mutter  Hein­
richs IV., durch einen ve rg if te ten  Handschuh d e r  
Katharina  von Medici um gekom m en sein.
Selbst Kunst und Literatur h ab en  sich dieses M o d e ­
requisites an g en o m m en .  W e r  kennt nicht SchNers 
„Der  Handschuh" mit dem  geflügelten  W o r t :  „Den 
Dank, Dame, b e g eh r '  ich nicht!"? Tizian malte  einen 
„Jungen  Mann mit dem  Handschuh". Die Bilder 
d e r  Dogen, G e sa n d ten  und Sen a to ren  sow ie  d e r  
Dam en des mittelalterlichen Italiens ze igen  ebenso  
d en  Handschuh wie  viele Velasquez-M odelle .
Zum ersten M ale  w u rd e  im 13. Jah rh u n d e r t  die 
Meinung laut, d a ß  d e r  Handschuh ein no tw endiges  
Toilettenstück d e r  als  a ns tänd ig  gelten  w ollenden  
Frau sei. Im 16. Ja h rh u n d er t  t r ieb man mit ihm 
einen unerhörten  Luxus, und Stulpen wie  H a n d ­
schuhe w u rd en  mit den  fa rb e n p rä ch t ig s ten  Sticke­
reien, mit Blumen und Schmetterlingen geschmückt.

Seitdem hat  d e r  Handschuh die  verschiedensten  
W a n d lu n g en  durchgemacht.  Er w u rd e  aus Seide, 
Baumwolle, W olle ,  Leinen, Pelz ge a rb e i te t ,  von 
Ziegen-, Gems-, Bock-, Schaf-, Reh- und Hirschleder. 
Lang, ha lb lang  o d e r  kurz, bestickt und unbestickt,  
mit bre iter  o d e r  schmaler Tam burierung, schwarz, 
w eiß  o d e r  versch iedenfarb ig .  Den feinsten, weich­
sten,  d e h n b ars ten  und teuers ten  Handschuh fertigt 
man aus Z iegen leder .
Doch halt! Es g a b  noch einen w eit  kostbareren .  
1907 kam en  in Paris und N e w  York g o ld en e  H a n d ­
schuhe auf, in K e t tenpanzerm anie r ,  reich mit Edel­
steinen besetz t.  Gewöhnlich trugen  d ie  jungen 
Damen nur einen, und d iesen  einen au f  d e r  linken 
Hand. Das Stück koste te  2000 bis 5000 Dollar.  
W e n ig e  J a h re  v o rh e r  —  um die  J a h rh u n d e r t ­
w e n d e  —  h a tte  ein a n d e re r  au ffa l len d e r  H an d ­
schuh von sich reden  gemacht ,  d e r  h a lb la n g e  silber­
bestickte. Er w a r  aus Seide in G rau ,  Blau, Helio­
trop  o d e r  Grün und mit echtem Silber bestickt. 
Und noch ein kurioser Handschuh sei e rw äh n t :  Der 
Handschuh mit dem  Spiegel.  Meine Mutter  trug 
ihn vo r  dem  ersten W eltk r iege .  Er liegt vor  mir. 
W in z ig e  Spiegel aus Silber, o d e r  G old ,  die  mit 
einem Kettchen an  einem Fingerringe befestigt 
w a ren ,  s taken  unter  dem  Handschuhleder  in d e r  
hohlen Hand, um im T hea te r  o d e r  Konzert  hervor­
geho lt  zu w erden .

K a r l  H.  S r o  k a
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'W ir reinigen HANDSCHUHE
Handschuhe m üssen vorsichtig gewaschen werden. Sie sind beim  Waschen auf die Hände zu ziehen, damit 

die Schm utzstellen deutlich sichtbar sind. Farbige Stoff- und W ollhandschuhe wäscht man in  lauwarmer bis 

warmer Seifenlauge. Zum Spülen in  lauwarmem Wasser und zum Schluß in Essigwasser sind sie abzustreifen. 

Um eine Streifenbildung zu verm eiden, drückt man die Handschuhe in  einem  Tuch ziem lich trocken, weitet 

sie auf den Händen und trocknet sie hängend nach. Man kann sie zuletzt über einem  Tuch leicht plätten. 

W eiße Stoff- und H äkelhandschuhe lassen sich kochen. H äkelhandschuhe m üssen gebürstet werden. W eiße 

Seidenhandschuhe darf man au f keinen  F all zu heiß waschen, da sie sonst gelb werden. — Ein Schmerzens­

kind sind die W ildlederhandschuhe. Im  Anfang lassen sich die blanken Stellen  m it einer feinen Stahlbürste 

entfernen. S ie sind aber auch m it Seife in nicht zu warmem W asser zu waschen. Nach dem Spülen seift man — 

jede Seife ist verwendbar — die Handschuhe noch einm al ein, zieht sie an und trocknet sie durch tüchtiges 

Reiben. Beim  Nachtrocknen an der Luft achtet man darauf, daß sie nicht ganz trocken werden, sondern reibt 

sie in  klammem Zustand weich und zieht sie glatt.

Glacehandschuhe sind nur m it B enzin  tadellos zu reinigen. Leider ist dieses kaum erhältlich. Zur Not 

können starke Schm utzstellen auch m it Fleckenwasser entfernt werden.
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. . . bringen Ihnen Modelle, in  denen 
Sie tagsüber g u t angezogen sind  
— den M orgenm antel na tü rlich  aus­
genommen, Das modische VnterrÖck- 
chen gehört unter d ie w e it geschnit­
tenen K le ider, d ie m an je tz t trägt.
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cV ^ ' a l d e r o n  nennt eines se iner  Theaterstücke:  „Das 
Leben ein Traum", Gri l lpa rze r  d a g e g e n :  „Der Traum 
ein Leben." Der Volksmund kennt  d a s  deutsche 
Sprichwort:  „Träume sind Schäum e" und d a s  late i­
nische „Vita somnium brev e"  =  Das Leben ist ein 
kurzer Traum.
So lange  d ie  Menschheit  besteht ,  h a t  sie sich mit 
dem  Phänom en d e r  T räum e beschäftigt .  Es nimmt 
eigentlich w u n d e r ,  d a ß  d ie  W issenschaft  erst  so 
spä t ,  nämlich um d ie  letzte  Jah rh u n d e r tw e n d e ,  eine 
e in leuch tende  Erklärung d e r  T rau m v o rg än g e  g e ­
funden  hat,  obw oh l  d ie  Ahnung hiervon schon 
frühen Dichtern und Denkern däm m erte .  Der W ie n e r  
Sigmund Freud w a r  es,  d e r  se ine  Psychoanalyse  
im wesentlichen au f  d e r  Erklärung unseres Traum­
lebens au fb au te .  W ä h r e n d  seine k lugen Deutungen 
in d e r  Zeit nach dem  ersten W eltk r ieg  bre ite  Popu­
lari tät  e r lang ten ,  so d a ß  nicht nur g a n z e  G ru p p en  
von Ärzten  und Psychologen mit d iesem  neuen 
Rüstzeug praktiz ie rten ,  sondern  auch Dichtung, 
Literatur und b i ldende  Kunst in hohem  M a ß e  von 
diesen  G e d a n k e n g ä n g e n  beeinflußt w urden  und 
die  Erörterung solcher Themen in a lle  Gesel lschafts­
kreise d ra n g ,  g e r ie t  d a s  wertvo lle  neue  W issen 
schnell w ie d e r  in Verfall,  a ls  unter  Hitler Freud 
und die  g a n z e  Psychoanalyse  amtlich verpön t  
w urd en  als angeblich en ta r te te  Auswüchse jüdischen 
Geistes lebens .
G e h e n  wir jedoch kurz zu d e r  Auffassung früherer  
G e n e ra t io n e n  zurück: Im intuitiven Frühstadium d e r  
Menschheit,  in dem  d e r  vo r  den  G e w a l te n  d e r  
N a tu r  noch ziemlich hilflose Primitive d en  Beginn 
se iner  o rd n e n d en  G eis tes tä t igke it  im D ä m o n en ­
g lau b en  en tfa lte te ,  w it te r te  e r  so zu sag en  d ie  näch­
sten Geschehnisse.  D aher  rührt  sein G la u b e  an 
Propheze iungen ,  denn  d a  sein Geschick von 
höheren  Mächten  —  G ö tz en  und D äm onen  —  v o r ­
bestimmt und a b h än g ig  erschien, versuchte  er,  
d e ren  Pläne rechtzeitig zu e rah n en  und nach M ö g ­
lichkeit zu vereiteln .  Nichts lag ihm näher ,  als die  
rä tse lhaf ten ,  ihm oft  unverständlichen V o rg ä n g e  
seines Traum lebens als Hinweise au f  kom m ende  
Geschehnisse  auszu legen .  Die ihm günstig gesinn­
ten  Däm onen ,  d ie  e r  w en ig e  Zeit sp ä te r  als 
„ G ö t te r"  beze ichne te ,  die  gu ten  „G eis te r" ,  g a b e n  
ihm im Traum ein Zeichen, e n tw e d e r  ein Glück b e ­
d e u te n d es  o d e r  ein w a rn en d e s  M enetekel .  Selbst 
bei d e n  schon recht a u fg ek lä r ten  Griechen und 
Römern stand d a s  T raum orakel  noch in hoher  Blüte. 
Noch im vorigen  Jah rh u n d e r t  versuchten d ie  d e u t ­
schen N a tu rph ilo sophen  v. Schubart  und Pfaff, den  
G la u b en  an  v o r b e d e u te n d e  Träum e zu re tten ,  als 
ringsum schon die Folgen d e r  materialistischen 
N a tu rbe trach tung  Darwins und seines sp ä te re n  V er­
fechters Haeckel zu spüren  w aren .  Aus d ieser  
Epoche stam m t d ie  zu kurz g re ifen d e  ab w e isen d e  
Erklärung: „Träume kommen nur aus zu vollem
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M ag en ."  Allerdings en tdeck te  man in diesem  Zeit­
a l te r  e x ak te r  N a turforschung richtig, d a ß  Traum­
bilder durch g a n z  e infache  ä u ß e r e  und mechanische 
Anre ize  he rvorgeru fen  w e rd en  können. Man b e ­
o b ach te t  d a s  selbst oft  g en u g :  d a s  Klingeln des 
W eck ers  wird im sich g e g e n  d a s  Erwachen noch 
e inige  Sekunden  s t rä u b en d e n  und t rä g e n  Körper 
zu e ine r  aufsch iebenden  Begebenheit ,  w o  es an 
d e r  Haustür klingelt und l ieber Besuch kommt. 
A b e r  d a s  Geräusch  e ines nächtlichen Flugzeugs 
kann auch u n an g en eh m e  Erinnerungen an  A larm ­
nächte  im Traumbild  hervorrufen . Der volle  
M ag en  o d e r  d ie  volle  Blase wecken Traum bilder 
e indeu t ige r  Art, auch körperliche Schmerzen, 
Kram pfzustände,  A tem not se tzen  sich erst  in Traum­
bilder um, eh e  wir e rwachen.
Nun kam Freud und erklär te ,  d a ß  wir im Schlaf 
nicht a n d ers  t räum en  als  im W ach en .  Denn wenn 
wir mit w achen  A ugen  t räum en ,  so erfüllen wir 
uns unsere  Lieblingswünsche: wir  t r äum en  von d e r  
glücklichen Vereinigung mit den  Menschen, die  wir 
lieben, von schönen Reisen in f rem d e  Länder, von 
Ruhm, Ehre, Erfolg und Reichtum. Kinder träum en 
vom ersehn ten  Spielzeug, Hungrige  von leckeren 
Genüssen. G e n au  so t räu m en  wir meistens auch 
im Schlaf. Fast jeder  Deutsche träum t h eu tzu tag e  
oft von vo llgedeck ten  Tafeln. Der Traum ist, so 
lehrte Freud, eine W unscherfüllung.
W aru m  träu m en  wir d an n  a b e r  so oft häßliche und 
bedrü ck en d e  Dinge? W aru m  gibt es a u ß e r  dem  
W unschtraum  auch den  Angsttraum  o d e r  den  
Hindernistraum, w o  uns Z en tnergö tzen  auf  d e r  
Brust hocken, Teufel verfo lgen ,  wir w e d e r  rennen 
noch schreien können und ähnliches?  Freud sag t :  
W ir  v e rd rä n g e n  zuviel. So w ie  wir  nun unsere  
W ünsche  nach schönen Dingen v e rd rä n g e n  und im 
Traum nachholend befried igen ,  so v e rd rä n g e n  viele 
Menschen auch s tänd ig  ihre Angst,  ihre Sorgen,  
ihre Befürchtungen. Statt  d en  Ereignissen mit g e ­
f a ß te r  Heiterkeit  e n tg e g en z u g e h en ,  schieben sie 
alles D rohende  ins U nterbew ußtse in  ab .  Im Laufe 
d e r  Zeit sam m elt  sich so in d e r  seelischen Rumpel­
kam m er ein bun ter  Haufen schöner und übler 
Dinge an ,  alles, w as  wir uns nicht e inzuges tehen  
w a g en ,  sei es aus Feigheit, sei es aus Lebensangst,  
alles,  w as  wir nicht k o nsequen t  in unserem Leben 
und in unseren G e d a n k e n  bis aufs I-Tüpfelchen 
o rd n e ten ,  liegt d a  im S e i ten g e laß  unseres Innern 
üb e re in an d e r  und purzel t  nachts durch unser 
Gehirn,  w enn  unsere  gebieterisch  b rem sen d e  Kon- * 
trolle  d ie  Tür d ieser  Rum pelkamm er nicht mehr 
zuhalten  kann. Mit e iner W uch t  und Schnelligkeit , 
d ie  unsere  D en k v o rg än g e  im W ac h en  niemals b e ­
sitzen, und d e ren  unheimliches Tem po bislang von 
d e r  W issenschaft  noch nicht befried igend  e rk lär t  
w e rd en  konnte,  t re ten  g a n z e  Schauergeschichten 
zu ta g e ,  spinnt unser Traum d ie  tollste Kriminal­
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sto ry  in uns aus. Mit Entsetzen e rfah ren  wir, d a ß  
wir voller  M ordge lüs te  stecken, weil wir aus  m o ra ­
lischen Erw ägungen  und infolge unse rer  gu ten  
Kinderstube d en  Wunsch v e rd rän g ten ,  unseren Vor­
gese tz te n  Dienstag nachmittag  zu erschlagen,  als  e r  
uns so gem ein  a b k an ze l te .  W a s  wir leise fürchten, 
wird im Traum zum r iesen g ro ß en  Gespenst .
Der Traum beleh r t  uns über  unser wirkliches W esen ,  
und wir tä te n  gut  d a ra n ,  ihn nicht für e inen Schaum 
zu halten,  so n d e rn  mitunter  sorgfä l t ig  zu ü b e r ­
legen, w as  e r  zu b e d eu ten  hat.  Nicht für  unsere  
Zukunft o d e r  d a s  zu w ä h le n d e  Lotterielos, sondern  
wie e r  uns d a r ü b e r  aufk lär t ,  w as  wir unterdrückten,  
eh e  es noch ins k lare  kritische Bewußtsein  tra t ,  und 
w as  sich nun im Hintergrund als  G e sp e n s t  zu 
schaffen macht, unsere  H arm onie  g e fäh rd e n d .  Es 
kann uns pass ieren ,  im Traum zu e rfah ren ,  d a ß  wir 
e inen Menschen heftig lieben, d en  wir  im W ac h en  
zu ve rab sch eu en  g laub ten .  Nach d e r  Belehrung 
unseres Traum es wird unser V erhalten  d iesem  
Menschen g e g e n ü b e r  wahrscheinlich um vieles no r­
m aler  w e rd en ,  denn  unser H aß  und Ekel w a r  nur 
Angst v o r  d e r  e igenen  Zuneigung.
Natürlich ist zu w a rn en  vor  Freudscher Ü b e r ­
spitzung d e r  Traumsymbolik. Der B egründer  d e r  
Psychoanalyse,  d e r  se ine  Lehre in e iner  Zeit en t ­
wickelte, für d ie  die  Unterdrückung a lle r  norm alen  
un b e fan g e n en  Sexuali tä t  und d ie  Heuchelei au f  
geschlechtlichem G e b ie t  typisch w a r ,  ne ig te  zur 
Überschätzung  d iese r  F rage :  e r  b e h a u p te te ,  d a ß  
die  M ehrzahl  d e r  T räum e sexuelle  W unscherfüllung 
zum Ziel hä t te ,  und e rk lä r te  viele G e g e n s tä n d e ,  
wie  Häuser,  W ä ld e r ,  W a f fe n  usw., für re ine  Sexual­
symbole.  Das trifft natürlich nicht immer ins 
Schwarze,  beso n d e rs  nicht in unserer  sich viel fre ie r  
a u s leb en d en ,  sexuell  kaum  noch e tw as  v e r d rä n g e n ­
den  Epoche, denn  wir rekap itu l ieren  im Traum auch 
die  Erinnerungen an  kürzlich Verflossenes in Bild­
fe tzen  und Handlungsres ten . Bei d em  wirren G e ­
spinst d e r  Traum bilder  können sich Tagesres te ,  a l te  
W ünsche,  neue  Sorgen  rä tse lhaf t  ine inander­
verfitzen, so d a ß  d as  g a n z e  Knäuel analytisch 
kaum noch zu entw irren  ist.
Die Tatsache, d a ß  es a u ß e rd e m  wirklich im Lauf 
d e r  Geschichte g en ü g en d  Fälle von prophetischen 
Träumen g ab ,  in den en  intuitiv k om m ende  Ereig-

äncm
Alte Herren: G u te  G esundhe i t
Bettdecke: Dir U n an g eneh m es  kommt nicht an  die g ro ß e  Glocke
Cervelatwurst: sich mit w en ig em b egn ü ge n
Dachdecken: fröhliches Famil ienleben
Fett essen: g ro ß es  U nb eh ag en
Hahn, der Eier legt: reiche Erbschaft
H eiraten: Beschwerden verschiedener Art
Impfen: die  M einung a n d e re r  teilen
Leibschmerzen h aben: eine Dummhei t begehen
M atjeshering: Keuschheit
Mutter sehen oder sprechen: Dein V orhaben  wird  gel ingen 
N ase, große: zu Reichtum und Ehre ge l a n g e n
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nisse vorausgesehen w urden, obw oh l man sie 
w eder durch Wunsch noch durch Angst im Traum 
zur W irk lic h k e it machte, denn man ahnte damals 
noch nichts von ihnen —  diese Tatsache w o llen  w ir 
keineswegs leugnen, denn sie ist von ernst zu 
nehmenden Zeugen b e k rä ftig t w orden. Sie zu e r­
klären w ird  ebenso unmöglich sein w ie  d ie  G abe 
des zw e iten  Gesichts und überhaupt d ie  M ehrzah l 
der eidetischen Fähigkeiten. V / ir  haben uns e in ­
fach da m it abzufinden, daß es im Leben m itunter 
Vorahnungen irgendw elcher A rt, also auch manch­
mal im Traume, g ib t. Das soll uns aber niemals 
dazu ve rle iten , kindisch nach Traumbüchern zu 
g re ifen und a llen  unseren Träumen voraussagende 
Bedeutung beizumessen.
Die Träume sind unsere Ergänzung, w ie  das der 
D ichter A lb rech t Schaeffer in seinem „Joseph M on t­
fo r t"  wunderschön ausgedrückt ha t: „W a s  er als 
Heim tücke eines Traumes em pfand, w a r nur sein 
e igener V /ah rhe its tr ieb , der keine H a lbhe iten d u l­
dete, daß  v /ir also, so ha lbe und Dreiviertels-- 
menschen w ir  zu sein scheinen, g le ichw ohl immer 
ganz sind, nämlich e rgänzt von unseren Träumen. 
So w en ig  ein D ichter eine V is ion haben kann, so­
fern er nicht e inm al etwas in W irk lic h k e it sah, das 
G egenstand d ieser V is ion w erden könnte, so w enig  
ze ig t ein Traum uns nie gesehene Dinge. Ein 
Beweis fü r  unser Gedächtnis. W ir  vergessen nichts, 
und wenn v /ir  uns nur erinnern könnten, w ir  w ürden 
fü r jede v/inzigste  T raum figur das U rb ild  in un­
serer V e rgangenhe it aufdecken können. D ie schla­
fende Seele, eine verruchte Penelope trenn t Nacht 
um N acht auf, v/as d ie  versam m elte A rb e it von 
tausend Tagen vo r sich gebracht zu haben meinte. 
Plötzlich dann, in de r arglosesten N acht, schlagen 
d ie  lichten Flammen aus dem Dach —  Selbst­
zündung — , ode r w e il w ir  vo r sieben Jahren ve r­
gaßen, einen Funken im K elle r zu löschen? W a h r­
h a ftig ke it."
Mag das Leben dem Sterbenden v ie lle ich t w ie  ein 
wüster überstandener ku rzer Traum erscheinen —  
um gekehrt ist es auch r ich tig : der Traum ist ein 
Leben, ein vo lls tänd iges, konsequenteres dazu. 
Und so haben be ide recht, C a lderon  und G r i l l­
parzer. A b e r de r Volksm und hat unrecht: Träume 
sind keine Schäume.

Pferde, durchgehende: Unglück 
Rauchen: W ohlbefinden 
Regenwurm: Du bist ein Speichellecker 
Sarg: langes, glückliches Leben
Schleichhandel üben: Einladung zum Hochzeitsschmaus, bei
dem man sich vor zu viel Essen und Trinken hüten soll
Schneemann: trügerische Liebe
Umziehen: Ärger mit seinem Hauswirt kriegen
Verhaftet werden: verleumdet werden
Wasser: Verdruß und Betrübnis
X-Beine haben: sein Glück machen
Zuckerhut: in Liebesgeschichten verw ickelt' v/erden

W EISSAGUNG PER TRAUME
sind d ie  Stunden selten gew orden, in denen 

uns der Zauber eines Gespräches von den 
Fragen unserer Zeit fo rtzu füh ren  verm ag. Und 
selbst wenn in solchen Gesprächen Stimmen aus 
der T iefe herau fk lingen  —  geheim nisvo ll und 
nicht k la r deu tba r — , selbst dann fü h rt meist ein 
fe ine r Faden w ie d e r zurück zu der N o t und Härte 
unserer Tage.
Von Träumen w a r d ie  Rede, und da nahm der sonst 
Schweigsamste des kle inen Kreises das W o r t und 
e rzäh lte  von e iner Begebenheit, d ie  sich in jüngster 
Zeit zugetragen und d ie  er von den unm itte lbar 
Bete ilig ten selbst erfahren  hatte.
„E in M ädchen, das den tröstlichen Nam en M aria  
führte , leb te  m it seinem V ater im Osten Deutsch­
lands in e iner abseits des O rtes liegenden Försterei. 
M aria  w a r zum Beginn des Krieges m it einem 
M anne ve rlo b t, de r g leich in den ersten Käm pfen 
fie l. Ihrem stillen  W esen gemäß, gab sie ihrem 
Schmerz keinen lauten Ausdruck, ihr H erz aber 
w ein te , und alles um sie .herum erschien ih r w ie  
to t . . .  w ie  ein F riedhof, Kum m ervoll w aren  vo r 
allem  d ie  Nächte  . . . ,  und in einer_ dieser N ächte 
näherte sich ihr zum erstenmal jener seltsame 
Traum.
Sie befand sich in einem G arten , der von einem 
hohen und fes tgefüg ten  H olzzaun umgeben w ar. 
Sie g ing über einen W e g , de r zu e iner Ecke des 
G artens führte . D ort standen im H albrund dre i 
große Birnbäume, deren Früchte der Reife nahe 
waren. Ein W inds toß  mochte durch d ie  hohen, 
b re itäs tigen  Kronei? gefahren sein, denn eine A n ­
zahl Früchte lagen verstreut au f dem grasigen 
Boden. Da nahm M aria  in ihrem Traum eine dieser 
großen hon igge lben  Birnen au f und aß davon ; und 
noch im Erwachen g laub te  sie, Geruch und G e­
schmack der köstlichen Frucht zu spüren. Sie legte 
jedoch dem Traum keine w e ite re  Bedeutung bei. 
Ihr Schlaf w a r in jener Zeit überhaupt nur ein ve r­
w irr te r  Däm m erzustand. Und erst als sich dieser 
Traum bis in a lle  E inzelheiten und überaus kla r 
w ied e rh o lte , em pfand sie das Seltsame daran. W ie ­
de r w aren  beim  Erwachen Geruch und Geschmack 
des im Traum genossenen Obstes da, und sie e r­
innerte sich der gleichen Empfindung nach dem 
ersten Traum.
Jahre wuchsen über ihren Schmerz um den Verlust 
des V e rlob ten  . . . Jahre, in denen der Strom 
im m e r- schneller floß , in dessen todbringenden  
Strudel M illio n e n  Menschen hineingerissen w urden. 
Es kam der Tod des ge lieb ten  Vaters . . .  es kam 
das Elend der Flucht. M aria  saß w ährend d ieser 
tage- und nächteldngen Fahrt in der bedrückenden 
Enge des G üterw agens, in einer fast unerträglichen 
Luft, da man d ie  Türen der grausamen Kälte wegen 
kaum einm al einen Spalt w e it ö ffnen durfte . Und 
als sie so in einem W in ke l, au f ihrem Gepäck 
hockend, den K op f todm üde an d ie ka lte  W ag g o n-
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wand gelehnt, doch einm al au f eine kurze Zeit 
in einen tröstenden Schlaf sank, geschah es, daß 
sie sich im Traum w ie d e r in jenem G arten be­
w egte , de r ihr nun schon fast ve rtra u t erschien. 
O b w o h l beim Erwachen noch t ie f bee indruckt und 
nachdenklich, w a r sie doch gleich w ie d e r m itein­
geschlossen in d ie  große gemeinsame N o t und das 
Leid der Menschen um sie herum. Und so grübelte  
sie dem Traum nicht w e ite r nach.
M it einem Teil de r F lüchtlinge fand  auch M aria 
e ins tw e ilige  U nte rkun ft in dem Durchgangslager 
einer k le inen Stadt. Und da sie in ih rer stillen 
W eise gleich übera ll Zugriff, bedachtsam und mit 
einem Blick fü r  jede N o tw e n d ig ke it, da sie die 
K inder verso rg te  und zur Ruhe brachte und alten 
Leuten tröstend ha lf, w u rde  der A rz t des O rtes auf 
sie aufm erksam . Er hatte in d ieser Zeit außer­
o rdentliche A u fgaben  zu e rfü lle n ; einem Flücht­
lingszug fo lg te  de r nächste. Und da ihm gerade 
eine orden tliche  H e lfe rin  feh lte , fra g te  er M aria , 
ob sie im O rt b le iben und ihm bei de r U nter­
suchung und Betreuung der F lüchtlinge beistehen 
w o lle .
M aria  b lie b  gern. Ihr, d ie  ohne H eim at und ohne 
Lebensziel w ar, w urde  m it der angebotenen Tätig ­
ke it mehr gegeben, als sie zu erhoffen gewagt. 
Und in der Zusam m enarbeit m it dem ä lteren gütigen 
A rz t löste sich auch das Bangen, das in der letzten 
Zeit a lle  Tage und N ächte um dunke lt hatte.
Im Laufe der Zeit w urde  M aria  durch den D oktor 
m it einem M anne bekannt, de r e tw a eine Stunde 
vom O rt en tfe rn t e ine Landw irtschaft besaß. , Er 
schien m it dem A rz t be freunde t; denn w a r er in der 
Stadt, so sprach er fast im mer m it vo r. Der A rz t 
e rzäh lte  M aria , daß der Landw irt seine Frau bei 
der G eburt des ersten Kindes, eines kleinen M ä d ­
chens, ve rlo ren  hatte. A ls dann diese kle ine Tochter, 
v ie rjä h rig  nun schon, den V a te r beg le ite te  und sich 
sogleich m it anschm iegender V e rtrau lichke it dem 
jungen M ädchen zune ig te , w urde  durch dieses Kind 
eine freundschaftliche V erb indung  auch zwischen 
M aria  und dem Landw irt geschaffen.
Bald danach geschah es, daß der Mann m it e in­
fachen, k laren W o rte n  M aria  bat, seine Frau zu

w erden. • • u+
M aria  erschrak und lehnte ab. Das konnte sie nicht. 
N ein. A lte  W unden brachen nun doch w iede r auf. 
Da machte der M ann keinen w e ite ren  Versuch, sie 
etwa umzustimmen, und ihr N e in  richtete sich auch 
nicht als eine Schranke gegen einen w eite ren  
freundschaftlichen V erkehr zwischen ihnen auf.
Als d ie schönen Som m ertage kamen, ba t der Mann, 
M aria  möchte ihm und seiner k le inen Tochter d ie 
Freude ihres Besuches machen. Und das Mädchen 
trug keine Bedenken, d ie  Einladung anzunehmen. 
An einem schönen Sonntag ging sie zu dem^ Dorf, 
von dem sie schon wußte, daß es ebenso w ie  d ie
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7n T io lze iien  versucht jeder tMensdh, einen Ausweg zu finden. 
D er eine, indem er böse, der andere, indem er gut w ird . Böse­
werden ist leicht,' ist menschlich verständlich, aber es fü h rt zu 
nichts. Qutwerden ist schwer, vor allem, wenn man hungrig  
ist, keine W ohnung hat und keinerle i Sicherheit. J ro tzdem  
sollte man es doch versuchen, denn das Positive ist in jedem 

Palle lohnender als das 'Negative.

Nachstehender A rtik e l, den die Verfasserin uns auf unsere 
Bitte  um einen Beitrag aus ih re r Peder zu r V erfügung stellte, 
w ird  manchem vielle icht als Botschaft von einem glücklicheren 
K on tin en t erscheinen. U n d  doch w ird  er vielen Suchenden 
eine praktische P lilfe  bedeuten, einen P linweis geben, dam it 

sie zum indest das innere QleiChgewiCht finden.

A u fnah m e : AP

1934 schreibt die 42jährige Pearl S. Buck, schon in  der ganzen W e lt berühm t, in  der 
Biographie ih re r N lu t te r : „S ie gab m ir alles, was ich habe. V o r allem lehrte sie mich, 
Schönheit erkennen, die in  W orten  liegt, und a ll das, was W orte  ausdrüdken können." 
3n den Pländen der A iu tte r  liegt die Erziehung des kleinen NlädChens, das als K in d  
von N lissionarcn in  früheste r Jugend nach China gekommen war. U n d  neben der 
P ju tte r  steht die a lte chinesische D ienerin, die das M ädchen in  die W e lt der chinesischen 
M ärchen und Pabeln e in füh rt. Schon als Schülerin in  S h a n g h a i is t sie ständige Preis­
trägerin einer Jugendzeitung. Ih r  erstes großes Buch schreibt sie nach ih re r Rückkehr 
aus Europa und A m erika , wo sie ih re  A usb ildung  beendet hat. Es is t der 1929 er­
schienene Roman „O s tw in d  —  W e s tw in d “ . Dieses erste große W e rk  von Pearl Buck, 
die damals Prau eines amerikanischen M iss ionars und D ozentin an der U n ive rs itä t 
?danking fü r  englische D ite ra tu r ist, finde t Anerkennung, erregt aber noch kein A u f ­
sehen. Ih r  nächster Roman, „D ie  gute E rde“ , der 1931 erschien, trä g t ih r  bereits den 
P ulitzerp re is  ein. V on diesem E rfo lg  fü h r t  eine gerade L in ie  zum N obe lpre is, den 
sie im  Jahre 1938 erh ie lt und der den Nam en Pearl Buck in der ganzen W e lt 
bekannt machte.
1934 endgü ltig  nach A m erika  zurückgekehrt, übern im m t sie eine leitende Stelle in dem 
V erlag  ih re r BüCher und w ird  nun als M itg lie d  des N a tio n a lin s titu ts  fü r  K uns t und  
IPissenschaften, als E hrendoktor der U n ive rs itä ten  Pale und Cornell eine hervorragende 
Persönlichkeit im  geistigen Leben Am erikas, dessen Probleme sie in  ihren letzten V e r­
öffentlichungen besonders beschäftigen. Ih r  N am e b le ib t jedodh unlöslich m it China 
verknüp ft, dem P lin te rg rund  von acht großen Romanen. A ls  Übersetzerin  gab Pearl 
Buck auch den klassischen chinesischen Roman „A lle  Menschen sind B rüder" heraus. 
Dieser P ite l kann als L e itm o tiv  ihres Strebens, das nicht weniger der (Gleichberechtigung 
der fa rb igen V ö lke r ga lt, betrachtet werden. Jn einem ih re r letzten Bücher, „W a s  m ir 
A m erika  bedeutet", schreibt sie im  V o rw o rt: „D ie  schlichten Menschen der Erde müssen 
sidb zusammen finden, sie müssen entdecken, daß sie einander gleich sind in  ihrem  ein­
fachen, tie fen Sehnen."
Sie ist es auch, die die IP orte  der Qüte und des Verständnisses fü r  die Deutschen findet. 
Jn ihrem  B rie f an das deutsche V o lk  im  P rüh ja h r des Jahres schreibt sie: „ W i r  wußten, 
daß das Böse der mensdhlichen Rasse an sich innew ohnt und daher in  jedem Land  
möglich ist. —  Ich kann deshalb nu r in  tie fe r Dem ut an das deutsche V o lk  schreiben. 
W ir  hatten in  A m erika  das Q lück, daß w ir  fä h ig  waren, unsere üblen Elemente in 
Schach zu halten und sie an der V ergew altigung der ganzen N a tio n  zu h ind e rn .“ 

V erp flich tend ste llt sich ihre starke, s ittliche Persönlichkeit uns Deutschen in  dem 
Schlußsatz dieses Briefes dar, wo sie sagt, daß w ir  uns in einem K rie g  zwischen Qut 
und Böse befinden, und wo sie den g u te n  in  Deutschland zu ru ft, sich nicht aufs O h r  
zu legen und zu schlafen: „D enn die gu ten  übera ll draußen in  der W e lt brauchen Eure 
K ra ft ,  Eure W achsamkeit, Eure Entschlossenheit zur U n te rs tü tzu ng  ih re r eigenen." ,

ch glaube, das Suchen des Menschen nach G ott — die Religion also — 
ist eine der ewigen Fragen, die die Menschheit immer wieder bewegt. 
Es fände sein Ziel, dessen bin ich gewiß, wenn alles Sehnen erfü llbar wäre. 
Zuweilen überkommt uns dieses Gefühl, allein im A ll zu stehen, auch 

■ wenn w ir ein Zuhause haben und Liebe und Freunde. Die Sehnsucht nach 
Unsterblichkeit, jenes schier endlose Fragen nach dem Sinn des Lebens, fände 
seine Antwort, wenn dieses tiefste, unbestimmbare Wünschen des einsamen 
Menschenherzens ein größeres Glück zu finden wüßte, als es bisher gekannt 
hat — wenn es sich einer großen, ev/igen Sicherheit anvertrauen könnte. Ist 
diese Sicherheit gefunden, ganz gleich wie, so ist der Augenblick der V o ll­
endung, der Erlösung gekommen. Aber wie in jedem unsterblichen Gedicht 
von großer Liebe scheint es nicht vielen von uns gegeben zu sein, diesen 
äußersten Zustand der Erfüllung zu erreichen. Nur wenigen Menschen dieser 
W e lt — wenn ich richtig in den Herzen lesen kann — bedeutet die Religion 
eh^as Tatsächliches oder gar Notwendiges. W ir suchen zwar und suchen, 
aber w ir wissen nicht wonach. Mancher von uns w ird nicht einmal gewahr, 
daß er nach G ott sucht. Auch ich weiß nicht, was G ott ist. Ich weiß nur, daß 
ER für mich etwas W irkliches bedeutet —  die Sicherheit. Ich weiß nur, daß 
der Sinn des Lebens in irgendeiner Weise gut ist und daß ich, da ich an das 
Gute im Leben glaube, auch darauf vertrauen kann, daß seine Quelle, sein 
Anfang und Ende — G O T T  — gut ist.
Ich glaube, G ott ist gut. Vor allem, weil ich die Menschen als gut ansehe. 
Wenn ich Rückschau halte über mein Leben und an die Tausende von Men­
schen denke, denen ich begegnet bin, Menschen aller Rassen und, vie ler Völker, 
so bin ich ergriffen und erstaunt darüber, w ie gut sie smd. Mögen sie reich 
oder arm sein, gebildet oder ungebildet, die Güte des menschlichen Herzens 
ist f i ir  mich das W underbarste und Heiligste. Selbst in Kriegszeiten, bei 
Hungersnöten und Katastrophen, in Zeiten, in denen Leben gegen Leben 
kämpft, habe ich immer w ieder die schlichte, tiefe Güte der menschlichen 
Seele kennengelernt. Ich habe erlebt, wie die letzte Brotkruste geteilt wurde, 
wie ein zerschlissener Mantel über den frierenden Körper des Nächsten 
gedeckt wurde. Ich habe gesehen, wie ein Leben fü r ein anderes geopfert 
wurde, und dies bei Menschen, die weder Christen noch Buddhisten waren 
noch sich vorgenommen hatten, eine gute Tat zu tun. Und ta t jemand etwas 
Grausames oder Ungerechtes, sogleich liefen viele Sturm gegen ihn. Ich habe 
so viel Güte gesehen und mir ist so viel Güte w iderfahren, daß ich weiß, bei 
allem Bösen, das in Erscheinung tritt, lebt in allen Menschenherzen das Gute; 
es ist ein Teil dieses Universums und entspringt einer kraftvollen Quelle, die 
ich Gott nennen möchte.
Was G ott w irklich ist, weiß ich nicht. Ich habe ihn nie gesehen. Ich besitze 
keinen greifbaren Beweis dafür, daß er lebt oder vorhanden ist. Nicht einmal 
ein Gebet kann ich nennen, auf das ich so klar und unmißverständlich Ant-



w ort bekam, daß ich sagen könnte: „Ich bin erhört worden, ich weiß es." 
Selbst Todesangst ging ohne Trost vorüber. Ich weiß nicht, ob G ott existiert. 
Und doch, ich bin mir immer eines höheren Wesens im A ll bewußt. Ich möchte 
es greifen — ich fühle es — auf hundert W egen in empfindsamen Augen­
blicken.
Manchmal finde ich es in Menschen. Zuerst fand ich es nur in einigen'wenigen 
— in außergewöhnlichen Menschen, in seltenen Wesen. Ich weiß nicht, wie 
ich es beschreiben soll, dieses Etwas: Einsicht, Empfindung, Erkenntnis, Ver­
stehen — ein Etwas, das den Reiz des Persönlichen oder die Schönheit des 
Äußeren übersteigt, so daß man sich nach der Begegnung mit einem solchen 
Wesen gehoben, beschwingt fühlt, an große W ahrheiten glaubt, vo ll Staunen 
über die Gesetze des Alls. Solche Geister befeuern den eigenen Geist. Aber 
jetzt — und das ist fü r mich das W under und der Reichtum des Lebens, finde 
ich diese seltsame Kraft fast in jedem Menschen mehr oder weniger, nachdem 
ich sie in mir selbst zuerst geweckt habe. Ich glaube, wenn ich an ein anderes 
menschliches Wesen denke, und mein suchender Geist ist aufgeschlossen, 
hoffnungsfreudig, Verständnis- und erwartungsvoll, dann finde ich überall eine 
Antwort, übera ll und in jedem Menschen findet man etwas, das einem deutlich 
die Tiefe des Menschenherzens fühlen läßt. Selbst Menschen, die dumm, 
oberflächlich und nichtsnutzig scheinen, sind in W irk lichkeit insgeheim im 
besten Sinne strebsam und freundlich; es sind Suchende, die o ft selbst nicht 
wissen, daß sie es sind.
So läßt mich die natürliche Güte, dieser wunderbare Zug im Menschen selbst, 
wenn er auch o ft durch eine falsche Lebensweise überdeckt w ird, erkennen, 
daß in uns allen ein grundlegendes „G utsein" und dam it eine universale 
Geistigkeit lebt, die unser a ller Ursprung ist — Unser Vater, w ie Jesus es 
nannte.
Mehr weiß ich nicht über Gott. Aber das weiß ich: wenn ich mich jedem 
guten und freundlichen Einfluß zugänglich erhalte, wenn ich jeder bejahenden 
Regung nachgebe, dann bin ich mir dieses Geistes in mir selbst bewußt und 
durch ihn mit den guten Kräften der ganzen W e lt verbunden.
Ich glaube an das Schöne und erkenne seine Kraft. Ich glaube an das Ein­
fache, das Natürliche in jeder menschlichen Beziehung, den Ernst der Ge­
danken, Taten und W orte, und ich bin mir auch dieser Kräfte bewußt. Ich 
versuche, in jeder Lage furchtlos zu sein. Ich w ill mich nicht von Schmerzen 
oder Mißverständnissen oder irgend etwas anderem beherrschen lassen, damit 
jene Kräfte nicht unwirksam werden. Aber sie werden es, wenn ich zuwenig 
tue, wenn ich nachlässig bin in der A rbe it und in meiner Beziehung zu anderen 
Menschen. Jedoch, wenn man dieses Bewußtsein einmal gehabt hat, ist sein 
Verlust unerträglich. Das Bewußtsein jener Kräfte verlieren heißt den Frieden 
und die innere Ausgeglichenheit Verlieren und seinen Launen, innerer Ver­
wirrung und seinem Kummer ausgeliefert sein.
W irkliches Gottesbewußtsein haben heißt in Harmonie mit seiner Umgebung 
leben. Man kann sich seine Umgebung nicht immer wählen. Ich bin der 
Ansicht, daß praktisch keiner von uns seine Umgebung selbst wählen kann. 
W ir alle haben etwas, vielleicht sogar vieles, das w ir ändern würden, wenn 
w ir es könnten. Doch w ir können es nicht. Uns bleibt nur die W ahl, entweder 
in Harmonie mit unserer Umgebung zu leben oder nicht. Und um in Harmonie 
zu leben, müssen w ir versuchen, tie f, ja sehr tie f unter die Oberflächlichkeiten 
unseres Daseins zu gelangen, tie fer selbst als die Todesangst uns treiben 
würde, und w ir müssen jene Kraft des Schönen, der Güte, jene Kraft, die Gott 
heißt, finden.
Dies ist für mich Religion. Sie hat kein Glaubensbekenntnis, keine Glaubens­
formeln. Wenn ein Mensch ein Glaubensbekenntnis haben muß, wenn ein 
solches ihm bei seiner Gottsuche hilft, soll er es haben, doch er da rf es keiner 
anderen Seele aufzwingen oder behaupten, daß sein W eg zu Gott der einzige 
W eg sei. Ich habe nur zu gut gelernt, daß die W ege zu G ott so verschieden 
sind wie die menschlichen Herzen. Man kann nur sagen: „So ist mein W eg 
gewesen; so habe i c h G ott gefunden."
Das Äußerste, was einer von uns tun kann, ist wahrscheinlich das: die Sehn­
sucht des Suchens zu wecken. Stumpfheit und Verzweiflung, Ärger und Ver­
wirrung über Nichtigkeiten des alltäglichen Einerleis oder die Gewohnheit, 
andere zu kritisieren —— all diese Dinge und viele andere mehr können das 
Suchen nach G ott verzögern oder sogar fü r immer hindern. Man kann einen 
anderen Menschen nur ermuntern und anspornen durch solche W orte w ie:

„Du hast deine äußerste Glücksmöglichkeit noch nicht e r r e i c h t 1- Du lebst nicht 
nach deinem besten Vermögen! Du hast w e it größere Möglichkeiten in d ir 
du würdest so viel glücklicher sein, wenn du in Harmonie mit der großen, 
alles durchdringenden Kraft leben würdest1''
So nur kann man die menschliche Seele anrühron —  niemals durch Drohungen 
oder Zwang: „W enn du nicht glaubst, bist du verdammt." Ebenso wie es der 
Sinn der menschlichen Seele ist, ihren Ursprung zu suchen, nämlich Gott, so 
ist es eine Tragik und Entweihung, daß die sogenannte christliche Kirche grau­
same und gottlose Dinge vollbracht hat. Die Ai-Hage, die in vielen Ländern 
gegen das Christentum erhoben wurde, war nuf -u wahr — dies scheint wie 
ein bitterer Fluch, der die Knechtschaft der menschlichen Seele noch ver­
schlimmert hat. Anstatt daß w ir der Knechtschaft durch diese S ünden y e ifa l/e n ,  
sollten w ir besser dem Verlangen einer inneren Umstellung nachgeoen-, er 
Freude, G ott zu finden; denn nur so können w ir innerlich fre i werden.
Es ist so einfach: Man denke an das Gute, Erhabene, an das Schöne, W ahre, 
an gute Taten. — an die Ausstrahlungen der universalen Kräfte, und man 
wird diese Kräfte in das eigene Herz einströmen fühlen. Dann fä llt es leicht, 
freundlich zu sein, aufrichtig und großzügig, schnell und gern jeder guten 
Regung nachzugeben, weil man mit sich im reinen ist. Dann verfügt man über 
einen unerschöpfbaren Vorra t an Geduld, denn Ungeduld entspringt der
inneren Disharmonie. ^  c  u
Ich kenne keine andere Religion als diese: das Suchen nach G ott; die Sehn­
sucht, das eigene Ich mit ihm zu vereinen; den freudigen Entschluß, b'e so 
entstehende Harmonie in jede Tat und jede menschliche Bindung einfließen
zu lassen. . ,
Man v/ird erkennen, wie individuell ich die Religion sehe —  ohne irgend­
eine Organisation oder äußere Form. Es soll nicht gesagt sein, daß die 
bestehenden Einrichtungen überflüssig v/ären, wenn sie für irgend jemand eine 
Hilfe sein können; sie sollen nur nicht mit Religion verwechselt werden. Zu 
o ft werden sie dafür gehalten und stumpfen' den Geist ab oder verhärten 
die Seele. Religion ist' etwas Individuelles — sie ist ebenso individuell wie 
Liebe und Freundschaft und Elternschaft, w ie alle diese großen, einfachen 
menschlichen Beziehungen, in denen nur das Einzelwesen gilt. Die einzelne 
Seele, deine, meine, muß in ihrer besonderen Weise angerührt werden, sie 
muß selbst suchen, finden und sich ausdrücken. Nichts anderes gilt. Alles 
andere kann ausgeschaltet werden — muß ausgeschaltet werden, wenn es die 
große Linie stört. Wenn Menschen damit zufrieden sind, daß sie zur Kirche 
gehen, um Musik und eine Predigt zu hören und etwas Geld zu spenden, 
wenn diese Dinge ihre Seele so restlos erfüllen, daß ihnen die Suche nach 
G ott kein Bedürfnis ist, dann taugt die Kirche nichts. Wenn der Glaube eine 
Seele in kirchliches Formenwesen preßt oder zur Herrschaft über andere 
zwingt, dann ist er ein schlechter Glaube. Alles, was den natürlichen Wunsch 
des Menschen, eine ewige Harmonie mit G ott im wahrsten Sinne des Wortes 
zu erleben, erstickt, ist schlecht, ist um so schlimmer, wenn es sich „Religion 
nennt und den Menschen von G ott entfernt, d. h. von dem Geist der u e, 
der Gerechtigkeit, der W ahrheit. Aber niemand kann uns bei dieser einsamen 
individuellen Suche viel helfen. ,
W ir hängen aneinander, w ir Menschen! W ir gehen zu Vorträgen, w ir hören 
hier einen großen Mann reden oder w ir lesen dort ein Buch eines anderen, 
um Hilfe und Anregung zu finden —  und dabei wissen w ir die ganze Zeit,
daß w ir, wenn w ir wagen würden, der W ahrheit ins Gesicht zu sehen, nicht
vor der einsamen Straße zurückschrecken würden, die w ir gehen müssen, um 
zu Gott zu gelangen. Es ist zwar leichter, auf eine Zauberformel aus dem 
Osten zu hoffen, auf irgendeinen äußeren Ritus, auf etwas, das ein anderer 
ausprobiert hat. Helfen jedoch kann uns nichts davon. W ir  müssen dei 
eigenen Stimme gehorchen, die eigenen Schwächen, Ausflüchte und Geheim­
nisse sehen. Der Entschluß, die Heuchelei in Gedanken und Taten also aus 
dem eigenen Ich auszumerzen, ist schwer. _
Man braucht einen unbeugsamen W illen, dieses Suchen über Zeiten und
Zweifel hinweg fortzusetzen, jedoch stört es etwa meine Harmonie? Nein. 
Und so w ill ich fortfahren, zu suchen, bis es meine zweite Natur geworden 
ist, unbekümmert darum, was andere denken. So nur wächst das Gefühl der 
Gegenwart Gottes.
Was G ott ist —  wer weiß es wirklich? Wissen können w ir nur, ob er in uns 
selbst gegenwärtig ist oder nicht. Sind w ir jedoch an seine Gegenwart 
gewöhnt, dann gibt es kein Leben mehr ohne Ihn.
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kleine Stadt wenig von den Zerstörungen des Krie­
ges gespürt hatte. Die Äcker waren alle bestellt 
und sahen aus wie ein buntfarbiges Schachbrett, 
und auf den Wiesen blühten die goldenen W iesen­
dotterblumen.
Auf dem Hof wurde Maria von dem Mann mit 
einer stillen, doch deutlich erkennbaren Freude, von 
dem kleinen Mädchen mit Jubel empfangen. Sie 
fand im Hause eine schöne Behaglichkeit vor und 
kam nicht so bald fort, wie sie gedacht.
Das Kind bat, Maria sollte auch in den Garten 
kommen, zu den Blumen und Beeren und zu den 
Tieren in den Stallungen. Alles sollte M aria sehen. 
Sie gingen alle drei durch den Garten, das Kind 
an den Händchen zwischen sich führend, denn es 
wollte sich auch nicht eine Minute von Maria tren­
nen. Und dann geschah das Seltsame . . .  für den 
Mann zuerst befremdend. Und auch das Kind sah 
erstaunt, fast ängstlich, zu der großen Freundin 
auf. Als man sich nämlich dem Ende des Gartens 
näherte, der dort von einem hohen Holzzaun be­

grenzt wurde, blieb Maria wie angewurzelt stehen. 
Sie preßte beide Hände impulsiv gegen die Brust, 
und ihr Gesicht trug einen Ausdruck, als stände 
sie vor Unfaßbarem.
Unverwandt sah sie in den Gartenwinke!, zu den 
drei hohen Birnbäumen, die dort im Halbrund 
standen . . .  #
Der Mann berührte behutsam ihren Arm. Er fragte: 
„W as haben Sie, Fräulein M aria?"
Sie aber achtete weder der Berührung, noch ant­
wortete sie gleich der Frage. Sie lie f vielmehr wie 
ein eiliges Kind über den schmalen W eg am Zaun 
und lief durch das dichte Gras, aus dem ein paar 
frühreife, honiggelbe Birnen schimmerten. Sie 
bückte sich und nahm eine Frucht auf . . .  kostete 
davon . . .  zögernd . . .  und ging dann langsam zu 
dem Freund zurück, der — sein Töchterchen bei 
der Hand haltend — Maria fragend entgegensah. 
Und nun erzählte sie ihm von ihrem Traum und 
wie dieser sich zweimal w iederholt hatte. W ar es 
denn zu glauben, daß sie hier wirklich und wahr- 
haftig in ihrem Traumgarten stand und von den

Früchten aß, die sie schon in ihren Träumen ge­
kostet hatte . . . ?
Sie sah ratlos zu dem Manne auf, der aber blickte 
sie mit nachdenklichen Augen an. Und erst als sie 
den W eg zurückgingen und das Kind fröhlich vor 
ihnen hersprang, sagte er, daß man dem Traum 
nun schon eine Deutung geben könnte . . . daß 
dieser Traum nämlich Maria schon in der vergan­
genen schweren Zeit einen W eg zeigen wollte, der 
zu einer Genesung der Seele von allem Leid hin­
führen konnte, eine Hoffnung geben, daß ein neues 
Leben wohl möglich wäre."
Hier brach der sonst so schweigsame Freund 
seine Erzählung ab.
Der Skeptiker aber, dem Träume nur Schäume 
waren, schien nicht zufrieden. Ihm mochte diese 
Traumerzählung Vorkommen wie ein Film ohne das 
deutlich sichtbare und befriedigende Ende. Er 
meinte, daß der Schluß noch fehle und fragte: 
„Heirateten sich denn nun die beiden oder nicht? 
Der Erzähler nickte ihm lächelnd zu: „Natürlich 
heirateten sie! Und sind nun glückliche Menschen.

/



ERZÄ'HLUNO 'vON F Hl ED H I CH CLAUfER.

> 0  ege dich nicht a u f d ie Kiesel, sie sind hart. A b e r au f dem Hügel 
unter den Korkeichen, von deren Stamm sie d ie  Borke geschält 

»haben, ist der Boden weich. Und auch das M eer kannst du sehen. 
■ / Lange genug bist du geschwomm en; hab keine Angst, auch do rt 

oben w irs t du nicht frie ren . Der W a ld  ist gedeckt gegen den W in d , der von 
den Bergen kom m t; und durch die B lä tter d ring t d ie Abendsonne noch warm  
und geduld ig .
Liegst du gut? . . .  Komm, ich w ill d ir  noch meinen Badem antel unter den 
K op f legen ; ich bin zu frieden  m it d ieser W u rze l . . .  Sieh, durch die B lätter 
flim m ert der H im m el, w ie  eine bunte Z imm erdecke im F iebertraum  . . .
Schläfst du? . . .  Du hast nur d ie Augen geschlossen, w e il das Licht dich 
b lendet?  Frierst du nicht? . . .  Du b ist noch feucht und riechst nach M eer . . .  
W arum  ich lache? . . .  W e il nicht v ie l ge feh lt hätte und ich läge nicht neben 
d ir  h ier, w o  es w arm  ist und hell und d ie strengen Berge Linien zeichnen 
gegen d ie  W o lke n , d ie  stets am Vergehen sind . . .
Und w e iß t du, gerade  hier muß ich an die graue Stadt denken, d ie fast 
niemals Sonne hatte. D ort g ilb ten  d ie B lä tter schon im Juli, denn v o ll Staub 
und vo ll g ift ig e r  Gase w a r d ie  Luft. Immer sank d o rt der Regen, der schwarze 
Regen, der Flecken zurückließ a u f der Haut. Klein w aren d ie Menschen, die 
durch d ie Straßen lie fen , häßlich, m it schwarz gesprenke lte r Haut.
Laß mich nachdenken. W o  habe ich sie nur zuerst ge tro ffe n ?  Sonderbar, sogar 
ihren Vornam en habe ich vergessen. Deutlich sehe ich nur ein Bild von ih r: 
sie saß au f meinem Bett, es w a r Nacht, d ie  Knie hatte sie gegen das Kinn
gedrückt und starrte  ins Leere. M anchm al e rzäh lte  sie.
Damals w ohnte  ich in einem m öb lierten  Z imm er, das m it einem Kochherd
und m it Kochgeschirren ve rm ie te t w urde. Ein Tisch stand darin , zw ei w acklige
Stühle und ein sehr breites Bett.
W ie  ich das nur vergessen konnte!. . . .  N a tü rlich , im Z irkus hatte ich sie ge­
tro ffe n . Sie saß neben m ir in de r leeren S tuhlreihe, d ie V orste llung w ar 
schlecht besucht. Zuerst bem erkte ich sie nicht. Dressierte Hunde w urden v o r­
geführt, und diese fesselten mich sehr. Sie starrte  mich an, und dann mußte 
ich sie doch ansehen . . .
W arum  kehrst du dein Gesicht ab? Stört dich d ie Sonne? Bald w ird  sie unter­
gehen, und der w arm e Abend ist dann da, der seinen schweren M ante l über 
das M eer legt.
W as ist schließlich ein Gesicht? M an kann es beschreiben. A b e r von den 
W o rle n  zum Bild ist ein w e ite r W eg , den ke iner, schier, zurückzulegen ve r­
mag. W enn ich d ir  diese Frau schildere, siehst du doch nur einen ze rfließ en­
den Schatten vo r d ir . . .
An de iner Hand sehe ich, daß du ungedu ld ig  w irst. Komm, laß mich deine 
Finger halten, dam it du nicht meinst, ich sei fo rt. Immer bin ich da, auch wenn 
ich Vergangenes träum e, Vergangenes, das irgendw ann doch G egenw art war. 
Die Straßen w aren m it dickem N ebe l ange fü llt, als w ir  durch das Tor traten. 
Im Z irkus selbst hatten w ir  nicht m ite inander gesprochen, abe r sie füh lte  
w oh l, daß ich ih r d ie Stufen h inunter g e fo lg t w a r. Denn sie zögerte  au f der 
Straße, schritt nur langsam aus, so als habe sie Angst, mich zu verlie ren. 
Ich bin sehr ungeschickt, wenn es g ilt, Frauen anzusprechen. Das kennst du 
ja . W enn du m ir dam als nicht zugenickt hättest, w e iß t du, an jenem Abend, 
als w ir  zum erstenmal zusammen tanzten, w ir  hätten uns w oh l ve rfeh lt.
G anz anders als du w a r sie, als du, d ie du schlank bist und b lond. N icht
ganz so groß  v/ie du, b re ite r gebaut, m it sehr dunklen H aaren und einem 
runden Gesicht. Ich g ing neben ih r und begann zu sprechen, ohne Begrüßung. 
Von den Hunden erzäh lte  ich, d ie w ir  gesehen hatten. Sie schwieg. Ich aber
w o llte  ihre Stimme hören. W o  sie denn w ohne, fra g te  ich sie. Da sprach sie
zum erstenm al: sie sei Krankenschwester.
Siehst du, w ie d e r w ill ich in den Fehler ve rfa llen , d ir  ihre Stimme zu schildern. 
Nachmachen könnte ich sie nicht, und wenig  W o rte  stehen uns zur Verfügung, 
um den Ton e iner Stimme zu verdeutlichen. Es w a r die Stimme einer schweig­
samen Frau, d ie  des Redens ungew ohnt ist, nicht aus S chw erfä llig ke it oder 
Dummheit, sondern, so schien es m ir, aus A ngst v o r dem entstellenden W o rt 
und Klang. Eine graue Stimme, möchte ich sagen. Irgendw o k lirrte  ein Sprung 
da rin , ein seelischer Riß w oh l mehr als eine V erle tzung der Stim m bänder.
Ich beg le ite te  sie bis vors Spita l. W as w ir  noch gesprochen haben, ich weiß 
es n ic h t . . . ,  denn ich w a r es w oh l, der d ie ganze Ze it redete. Ich w a r damals 
ziem lich einsam, und dann geschieht es eben, daß er p lö tz lich  losbricht, der 
Redestrom.
Sie machte m ir selbst den Vorschlag, mich besuchen zu kommen. Sie sprach 
ganz na türlich ; sie sagte: „W o  wohnen Sie? Ich w erde  morgen abend zu 
Ihnen kom m en." Ich gab  ihr meine Adresse.
Nun saß sie in meinem Z imm er au f einem der Stühle. Es w a r warm . V o r den 
Fenstern stand eine zähe Dunkelheit.
Sie sagte, sie habe Hunger, sie sei gleich nach dem Dienst aus dem Spital 
fo rtge lau fen . „D u  hast m ir g e fa lle n ", sagte sie. Ich w a r nicht w e ite r erstaunt 
über das Du. Sie sah e rh itz t aus. Auch daß ich ihr ge fa lle , freu te  mich. So­
lange hatte niemand nach m ir ge frag t, und nach diesen W o rten  lockerte sich 
das Einsamsein.
Ich brachte eine Serviette, d ie  ich über den Tisch b re ite te , ich selbst hatte

auch noch nicht gegessen. Eine Fleischsuppe hatte ich gekocht, m it v ie l Gemüse 
drin. Das ganze Z im m er roch danach . . .
Jetzt habe ich ganz deutlich den Geschmack des Roßfleisches im M unde, das 
ich dam als gekocht hatte. Roßfleisch w a r b illig  und nahrha ft, und ich hatte 
w enig  G eld . V ie l hat sich ja se ither nicht geändert. Und cm d ie  Fische, d ie  
h ier nach dem harten Licht schmecken, das über dem M eere lieg t, mußte ich 
denken nur w egen des Roßfleisches. Ich a rbe ite te  dam als in einem Bureau, 
so Übersetzungen, w e iß t du. Und vo rhe r hatte ich in den G ruben au f N a ch t­
schicht g e a rbe ite t . . .
Zuerst e rzäh lte  sie vom  Spita l. Sie schien seit dem ersten A bend ein H inde r­
nis beiseite geschafft zu haben, denn ihre Rede w a r zusamm enhängend, 
obw oh l d ie  W o rte  nur langsam von den Lippen ge fo rm t w urden, diesen 
Lippen, d ie  v ie l Farbe hatten, obw oh l sie nicht geschminkt waren.
Sie sprach von den Kranken, besonders von  denen, d ie  noch zäh am Leben 
hingen und sich w ehrten, obw oh l keine H offnung mehr fü r  sie w a r. Diese 
pflege sie m it V o rliebe , und im Spita l ru fe  man sie auch im mer zu diesen 
Fällen; denn d ie  W irku n g  ih re r G egenw art sei bekannt. G anz ohne Beruhi­
gungsm itte l käme sie aus, sie brauche sich nur neben den Kranken zu setzen, 
der ungebärd ig  sei; er w e rde  sogleich still, wenn sie seine Hand nehme, 
und dann b le ibe  sie bei ihm, bis er e rlös t sei. Erlöst sagte sie.
W ieso  erlöst?  fra g te  ich, sie sei doch sicher g läu b ig e  K a tho lik in , w ie  a ll 
ihre Landsleute. Sie w urde  verlegen. Ja, an tw o rte te  sie, g läu b ig  sei sie w ohl, 
aber sie wisse, daß d ie  Kranken, d ie  neben ih r stürben, Ruhe gefunden hätten. 
Daß sie w eder in d ie  H ö lle  noch ins Fegefeuer kämen, sondern au f dem 
geradesten W e g e  ins Paradies? Ich mußte lächeln, w ährend  ich diese Frage 
stellte. A b e r sie b lieb  ernst. W e d e r ins Paradies noch in d ie  H ö lle , ent- 
gegnete sie, nicht einm al ins Fegefeuer. Sie w ürden  sich auflösen, w ie  
Rauch in k la re r Luft (diesen Verg le ich  gebrauchte sie) und w eder Schmerz 
noch Freude mehr em pfinden . . . W ährend  sie dies sagte, b lickte  sie a b ­
wesend aufs Tischtuch und zeichnete m it der G abel einen kle inen Kreis.
Ich schwieg und betrachte te  sie. Ihre K le idung w a r streng; e ine schv/arze 
Bluse, d ie  den Hals in einen schwarzen Seidenkragen eihschloß. Auch um 
die  Handgelenke legten sich b re ite  Seidenbänder. Die Finger w aren kurz 
und stumpf. Ich ba t sie, m ir ihre Handfläche zu zeigen. Das, was d ie  H and­
deu te r d ie  Lebenslinie nennen, w a r t ie f  e ingegraben, reichte kaum bis zur 
M itte  des D aum enballens und w urde  in kurzen Abständen von v ie len Fält- 
chen senkrecht durchschnitten . . .
Auch d ir  soll ich aus der Hand weissagen? Das kann ich nicht, dazu muß 
ich ein w enig  betrunken sein, und auch dann stim m t es gew öhnlich  nicht. 
Und sind w ir  nicht ve rnün ftig  gew orden, w oh l a llzusehr? Hände oder Sterne, 
w ir  g lauben nicht mehr an sie, darum  g lauben auch d ie  Linien, d ie  stets sich
kreuzenden, nicht mehr an uns.
Ich beg le ite te  sie w ie d e r heim. Ein feuchter Schnee fie l, d ie  Straßen w aren 
sch lüpfrig , sie nahm meinen Arm . Ihr M ante l w a r aus weichem S to ff und 
füh lte  sich an w ie  d ie  Haut eines Tieres. Sie w a r nur ein w en ig  k le ine r als 
ich. Dann fie l ein G itte r  zu, sie stand einen A ugenb lick  als schwarzer Schatten 
in e iner erleuchteten Tür und w ink te  kcwm merklich.
Es w ird  v/ohl ein Z u fa ll gewesen sein, daß ich au f dem Rückwege von
Betrunkenen angerem pe lt w urde . Drei w aren  es, k le in  zw ar, aber b re it in
den Schultern, m it muskulösen Arm en, d ie  lang w aren, w ie  d ie  de r A ffen. 
Ich ve rte id ig te  mich, den Rücken gegen eine Häuserwand gelehnt. G anz in 
der N ähe brannte eine Laterne. Eine M esserklinge sp iege lte  deren Schein 
und zuckte w ie  eines jener bengalischen Zündhölzchen in K inderhand. Das 
Messer tra f mich nicht. Ich e rh ie lt nur einen starken Schlag a u f d ie  Schläfe 
und fie l hin.
Als ich aufw achte , lag eine dünne Schicht nassen Schnees au f mir. M eine 
Zunge w a r au fgequo llen  und schmeckte schlecht. O hne Sterne w a r der 
H im m el; ich h inkte heim und m ir w a r sehr übel.
Am nächsten Tage w a r ich krank. W o h l ein w en ig  e rkä lte t, m it F ieber und 
einem dum pfen Kopf. Zum ersten M ale  em pfand ich d ie  T rostlos igke it meines 
Z imm ers; es w a r auch noch nie vorgekom m en, daß ich in ihm einen Tag 
zubrachte, Sonntags w a r ich sonst im mer vo r seiner Düsternis geflohen, in 
irgende in  Cafe, und d o rt geb lieben  bis zur D unkelheit, manchmal auch bis 
t ie f in d ie  N acht hinein. In einem Cafe macht eben d ie  Einsamkeit v ie l mehr 
Spaß. G egen M ittag  stand ich au f und kochte m ir Tee. Es w a r still im Hays. 
Dann schlief ich w ie d e r ein. M ein  Z im m er w a r dunkel und ka lt, als ich
erwachte. M ir ta t de r Rücken weh, auch fro r  ich . . .
Ich zog mich an, d ie  Decke au f meinem Bett w a r dünn, dann legte ich mich 
w iede r hin. Ich w a r v ie l zu müde, um d ie  Lampe anzuzünden. Irgende ine 
trübe  Laterne, draußen, in dem H of, au f den mein Fenster g ing, spritzte  
schm utzig-gelbe Flecken gegen d ie  Zimmerdecke. Auch meine Uhr w a r stehen­
geb lieben.
Und in dieser D unke lhe it, in der das Fieber summte und gä rte , sah ich d ie sonder­
bare Frau w irk lich  zum erstenm al. Ihr Bild w a r deutlich, g re ifb a r und sehr nahe, 
sie lächelte m it geschlossenem M unde, so als habe sie etwas zu verbergen. 
Dann ^ ie l m ir ein, daß ich nicht e inmal wußte, w ie  sie hieß. Auch ihren V o r­
namen kannte ich nicht, und darum  sehnte ich mich nach ihr. Ich w o llte
fragen, vie les w o llte  ich sie fragen . Und dann w ußte ich p lö tz lich , daß sie
draußen vo r der Türe stand.
Es w a r ih r K lopfen, das nun kam, und ich r ie f:  „H e re in ." Sie hatte  Blumen 
m itgebracht, nach dem Geruch mußten es Chrysanthemen sein. Leise sagte 
d ie Frau: „G u te n  A b e n d ", tra t an den Tisch, zündete d ie  Lampe an ; sie 
fand sie ohne w eiteres im Dunkel. Dann legte sie d ie  Blumen au f den Tisch. 
„W ie  heißt d u -e ig e n tlich ? " fra g te  ich.
„Ju lie tte ." Und nach e iner W e ile : „B is t du k rank? "
Ich nickte. „D u  hast sicher H unger", meinte sie. „S o ll ich d ir  etwas kochen? ' 
Sogar eine Schürze hatte  sie m itgebracht, eine w e iße  Schürze, d ie  nach 
C h lo r roch. Sie kn iete n ieder vo r dem Herd, räum te d ie  Asche aus, schnitzte 
Späne. „D u w irs t dich ganz schmutzig machen", sagte ich. „S o ll ich d ir 
he lfen? " Sie schüttelte den Kopf. Sie schüttelte den Kopf m it g roß er Energie. 
Ihr H aar ging auf, es lag als Knoten au f ihrem Nacken. Nun fie l der Zopf,



■ein d icke r Z op f, über d ie  schwarze Bluse und stach doch schimmernd braun 
ob von  dem dunklen G runde. Ich habe später o ft m it diesem H aar gespie lt, 
es gekäm m t, geflochten. W e iß t du, meine M utte r hatte  ebensolche Haare, 
und als sie starb, habe ich immer w einen müssen, wenn ich an das H aar der 
M utte r dachte . . .
Ju lie tte  b lieb  d ie  Nacht bei m ir, und seltsam w a r diese Nacht. Die Frau 
saß am Fußende des Bettes, d ie  Knie gegen das Kinn gedrückt und starrte  
in das Licht de r Lampe. G egen M orgen erlosch d ie  Lampe. Ju lie tte  aber 
blieb sitzen. M anchm al e rzäh lte  sie zv/ischendurch einiges, in ih re r lang ­
samen, schweren A r t . . .
Zweimal sei sie ve rlo b t gewesen, e rzäh lte  Ju lie tte , und beide M a le , kurz 
vor d e r Hochzeit, seien d ie  M änner gestorben. Der eine sei eine Treppe 
h inuntergestürzt und habe das G enick gebrochen, de r andere sei beim A b ­
springen von  de r Straßenbahn unter ein A u to  gekomm en. Nun g laube sie, 
sie b ringe  Unglück —  wenn de r Tod ein Unglück sei. Bei m ir habe sie 
w en ige r Angst. M ir  w erde  w oh l nichts geschehen. Ihr komme es vo r, als 
stünde ich m it dem Tode a u f vertrau tem  Fuß. Ich mußte ihr recht geben. 
Ich dachte o ft  und gern an den Tod. Unangenehm w a r m ir nur der G e ­
danke, d o rt oben in de r yerw ässerten, schmutzigen Erde zu liegen. A be r 
das w a r doch nur ein V o ru rte il.
„ A u f  W iede rsehen ", sagte sie, als sie mich am M orgen verließ . Ich frag te  
sie nicht, w ann sie w iederkom m en w o lle . Es w a r zuvie l Unwahrscheinliches 
in ihrem  Kommen. Da nützten präzise Fragen nichts.
Dann g ing ich ins Bureau und a rbe ite te  halb im Schlaf. Es w aren ja immer 
d ie  gle ichen Briefe, d ie  ich zu übersetzen hatte. A b e r d ie  Frage, d ie  ich 
am vo rigen  A bend nicht geste llt hatte, quä lte  mich den Tag h indurch: O b  
sie w o h l w iederkom m en w ürde , heute schon?
Sie kam. W ie d e r zündete  sie d ie  Lampe an. Dann setzte sie sich zu m ir 
und leg te  den K op f an meine Schulter. Auch ihr H aar roch ein wenig  nach 
C hlor. Ich w ußte nicht, an was mich d ieser Geruch e rinne rte ; es hing m it 
G rä b e rn  zusammen.
Dann schlie f sie ein. Ich legte  sie zurecht 
und b lie b  neben ihr sitzen. A u f ihrem ve r­
schlossenen Gesicht lag v ie l M üdesein.
D ie  nächste Ze it w a r seltsam. Ich w e iß  
e igen tlich  heut noch nicht, w a r ich in sie ve r­
lie b t ode r nicht. Liebe, mußt du wissen, hat 
verschiedene Masken. Ich nannt sie „sceu- 
re tte " , es k lin g t zä rtliche r als das deutsche 
„Schw este rle in ". Sie kam a llabendlich  zu 
m ir, b lie b  manchmal d ie  ganze N acht, hin 
und w ie d e r g ing sie schon um zehn Uhr fo rt.
Dann lag ich noch wach und dachte an sie.
Es w a ren  ve rw orrene  G edanken. A ls ob ich 
sie se it Ew igkeiten kannte, so w a r es; in 
m ein K inderz im m er w a r sie getre ten, als ich 
noch kle in  w a r, und hatte m it m ir gespielt.
U nd früh e r noch, vo r diesem K inderzim m er, 
v /a r  sie dagew esen, in jenem dunklen Reich, 
das  v o ll T rostlos igke it ist und Versunkensein.
A b e r  ihre stete G egenw art machte auch d ie 
Finsternis jener ze itlosen Ew igkeiten e rträ g ­
lich, in denen kein Tag ist, nur der Schein 
ve rb lichene r Sterne.
»Hier, a u f Erden, schlichen w ir  ane inander 
vo rb e i, w ie  Schatten, d ie  ihren Leib ve rloren  
baben. M anchm al sprach ich von diesen 
D ingen zu ihr. Dann kam jenes Lächeln 
Avieder, jenes Lächeln m it geschlossenem 
.Mund, das in einem m einer Träume a u f ihrem 
Gesicht entstanden w a r, bevor ich es in 
W irk lic h k e it  gesehen hatte.
W ä h re n d  de r Zeit, in de r ich m it ih r zu- 
-sammen w ar, gab  es nur einen Ansatz 
zu  einem Unglück. W ir  w aren  zusammen 
;in d ie  H auptstad t gefahren an einem Sams­
tagabend , den Sonntag w o llte n  w ir  d o rt verb ringen . Der Zug stand s till, ich 
stieg zuerst aus; als ich einen Fuß au f den Bahnsteig setzte, ruckte der W agen  
und  fu h r e in ige M ete r zurück. Ich w a r f mich nach vorn  und fie l au f d ie  Knie. 
Ju lie tte  stand bleich h in ter mir. „Fast w ärest du unter den Zug ge ra ten", 
s to tte rte  sie. A be r nur der obere  Teil ihres Gesichtes ze ig te  A ngst: d ie  Augen, 
•die gefurchte  S tirne; geschlossen lächelte de r Mund.
Nach einem M ona t m erkte ich erst, w ie  s tark ich mich ve rändert hatte. Ich 
'g ing nicht gerne in das Bureau, das kannst du m ir g lauben. A be r nun kam 
eine G le ich g ü ltig ke it über mich, d ie  ich frühe r nicht gekannt hatte. Ich ve r­
ließ  meine Stellung und b lieb  tagsüber zu Hause. Und w arte te . A u f was 
ich w a rte te , w e iß  ich nicht, ode r besser, ich kann es nicht beschreiben. Ich 
w a r im m er müde, lag au f dem Bett und redete  m ir ein, ich w a rte  au f den 
A b e n d . Denn am Abend kam sie, immer pünktlich. A b e r doch w ußte ich, 
daß  ich auch in den Stunden, in denen sie bei m ir w ar, au f etwas w arte te . 
U nd sie füh lte  es. Einmal e rzäh lte  ich ih r, ich hätte fast kein G eld  mehr. 
Es w a r eine Lüge, ich hai+e noch eine kle ine Summe a u f der Bank, aber 
diese w o llte  ich nicht angre ifen . Es w a r meine Reserve, eine unbewußte 
Vorsicht v ie lle ich t. Sie bo t m ir sogleich G eld  an. Und ich nahm es.
In der le tzten Zeit sprach sie v ie l vom  Tode. Ich w ußte  genau über d ie  
Kranken Bescheid, d ie  in ih rer Pflege starben. M anchm al frag te  ich sie auch, 
was aus uns w erden so lle ; ob w ir  he ira ten w o llten , sie habe doch Fam ilie, 
und im Spita l w ürde  doch sicher über unsere Freundschaft geklatscht. Sie 
:zuckte m it den Achseln und schwieg. N u r einm al sagte sie: „ W ir  w erden 
•wohl ba ld  erlöst sein." Ich lachte ein w enig  über diese A ntv /o rt.
A n  einem Abend kam sie nicht, auch am nächstfo lgenden feh lte  sie. Ich

lag in meinem Z im m er und w arte te . V ie l habe ich nicht gegessen in diesen 
Tagen und Nächten. Und dann lag ich im mer im Dunkeln. Ich d u rfte  die 
Lampe nicht anzünden, das w a r ihr A m t und nicht mehr meins. M anchmal 
w a r es m ir, als rie fe  sie nach m ir. Ihre Stimme w a r dünn und ängstlich. 
Endlich am d ritten  Tag ging ich ins Spita l und frag te  nach ihr.
Der Portier w a r mürrisch. Sie sei gestorben, sagte er, und das Begräbnis 
sei morgen. Dann schlug er das Tor zu.
Es w a r e tw a v ie r Uhr nachmittags. Ich g ing au f d ie  B ank und ho lte  mein 
G eld. A b e r g laubst du, daß ich w ußte, was ich dam it anfangen so llte?  
Einen A ugenb lick freuten mich d ie  Scheine. Ich könnte dam it irgendw oh in  
essen gehen, dachte ich, und nachher in den Zirkus ode r ins Kino. A be r 
dann verschwanden diese W ünsche w ie d e r und es w a r sehr e in s a m  a u f  d e r  
Straße. Die W o lke n  am Abendhim m el w aren fe tt ig ro t w ie  zerlaufene 
Schminke. Darum hab ich sie im mer rufen hören, dachte Ich, das w a r, w e il 
sie krank w ar. Und nun so llte  ich sie nie meur sehen. A b e r ich hatte  sie 
doch schon frühe r gekannt, sie w a r als kleines Mädchen zu m ir gekom m en, 
damals, und sie trug  ein rotes Kleidchen und erzäh lte  M ärchen. W a r  sie 
es w irk lich , ode r hatte  ich das nur als Kind geträum t?
Ich w a r in meinem Z im m er angekom m en und packte meine w enigen Sachen 
zusammen. Die M ie te  w a r vo rau rbeza  ilt .  W as so llte  ich noch in der dunk­
len Stadt? Ich g ing zum Bahnhof.
D ort kau fte  ich eine Bahnsteigkarre, ja , w irk lich , ich habe es damals nicht 
gew ag t, ein B ille tt nach irgendeinem  O rt zu kaufen. Ich tra t au f den Bahn­
steig hinaus und g ing neben den Schienen hin und her. Es w aren  nur wen ig  
Leute da, d ie  a u f einen Zug w arte ten . A b e r sie kamen m ir außerordentlich 
unv/irklich vor. So verschwommen schienen sie, ohne feste Konturen. N ur 
einen ge lben Herrn sah ich deutlich, der in einem dicken Pelzmantel zu 
frie ren  schien. Ich dachte, er kom m t sicher aus den Tropen und ist leberkrank. 
O d e r v ie lle ich t ist d ie  G a lle  nicht in O rdnung. Auch er muß ba ld  sterben. 
Das le tzte muß ich w oh l gesagt haben, denn de r Herr sah mich an. Die

Pupillen seiner Augen w aren groß. Ich 
nickte ihm zu und er kehrte sich ab. Dann 
g ing ich au f und ab. Plötzlich w urde  es 
dunkel. Der Bahnhof verschwand, überall 
lagerten nächtliche W o lke n , d a rübe r g länz­
ten faustgroße Sterne und gaben ein mildes, 
go ldenes Licht. Fast sah es aus w ie  die 
D eko ra tion  zu einem Zauberm ärchen, aber 
es w a r v ie l w irk liche r, ohne den w iderlichen 
Beigeschmack der Kartonkulissen. A u f d ie­
sen W o lke n  kam ein W agen  nähergero llt, 
den v ie r schwarze Strauße zogen. Die 
Schwanzfedern der V öge l w ehten w ie  W im ­
pel, und solche Federbüsche hatte ich auch 
au f den Köpfen der Pferde gesehen, die 
einen Leichenv/agen zogen. Der W agen w ar 
schwarz, sah aus w ie  eine altertüm liche 
Chaise. Ju lie tte  saß drin . N eben ihr w ar 
noch ein Platz fre i. Sie w ink te  m ir und 
sprach —  scheinbar. Denn ich hörte keinen 
Laut. Je tzt erst fie l m ir d ie  große Stille auf, 
d ie  über den W o lke n  lag. Dann h ie lt der 
W agen  an, ich w o llte  einsteigen, da hörte 
ich einen dum pfen Donner, dessen Rollen 
im mer mehr anschwoll. Und eine Hand 
packte mich am Arm .
Ich sah das Gesicht des ge lben Herrn. Der 
Mund da rin  a rbe ite te  he ftig , aber ich ver­
stand kein W o rt. Der Donner ro llte  in
meinen O hren. Da stand ich au f dem Bahn­
steig, und eine S chnellzug lokom otive  fuhr an 
rnir vo rbe i. A u f einem der Puffer wehte
etwas, das aussah w ie  ein schwarzes Kleid. 
Ich w o llte  mich losreißen, d o rt saß doch 
Ju lie tte , und ich mußte zu ihr. A ber der 
ge lbe H err hatte  knochige Finger, d ie  hielten 

mich fest. Nun verstand ich auch, was er schrie (er mußte schreien, der Zug 
lärm te und p fiff). „W a s  sind das fü r Sachen", schrie der ge lbe Herr. „ In  die 
Maschine hine inzulaufen. W o lle n  Sie sich um bringen?"
Ich muß ihn ziem lich dumm angesehen haben, denn er lächelte ein wenig. 
Dann sah er mich an, so, von oben bis unten, w ie  e tw a ein Roßtäuscher 
ein Pferd ansieht, das er kaufen w ill. Inzwischen hatte  sich de r Zug be­
ruhigt. „Bißchen melancholisch? H e?" sagte der ge lbe Herr. „Lu ftve rände­
rung no tw end ig?  W ie ? "  Er hatte eine Stimme, d ie  sich bei den Frage­
w örte rn  überschlug. „Liebeskum m er? W a s? " Er lächelte immer noch, seine 
Zähne w aren ge lb  und bre it. „S tenograph ie?  Maschinenschreiben? Ja? 
Ich nickte. Sein Sekretär sei k rank gew orden, ob ich m itkom m en w o lle?  
Er müsse seine M em oiren w e ite r d ik tie ren . Er schwenkte ein Fahrscheinheft,
packte mich am Arm  und schleppte mich in den Zug. W ir  fuhren nach Pans-
Ich bin nicht lange bei ihm geb lieben. Seine M em oiren w aren w irk lich  
schlecht, und ich konnte seine Stimme nicht mehr hören. .A b e r ich muß ihm 
v/ohl dankbar sein. Sonst läge ich wahrscheinlich doch in der feuchten Erde 
d o rt oben.
Du schweigst? . . .  Es w a r doch eine so schöne Geschichte. A b e r je tz t w ill 
ich meinen Kopf au f deine Schulter legen. Dein Arm  ist kühl, und deine 
Haut schmeckt noch ein w enig  nach dem Salz des Meeres. Später w o llen  
w ir  durch d ie  Rehberge heimgehen und nach re ifen Trauben suchen. Die 
Beeren w erden noch w arm  sein von de r Sonne . . . Ja, und weißt^ du . . - 
Schwestern sind eben selten im Leben, man finde t sie nur, um sie w ie d e r zu 
verlie ren . A be r nach dem Tode w ird  das Leben ja so lange sein. M an mu 
nur G eduld  haben . . .

Z e i c h n n u n g :  J o  S c h u m a n n



Sind S
W ahrsche in lich  nicht d irek t von Beruf, aber v ie lle ich t versuchen Sie es einmal 
als A m a teu r a u f diesem G eb ie t?  (Ich b itte  a lle  „P ro fess iona ls" im voraus um 
V e r g e b u n g !)
Um Ihnen erst einmal ein paa r A nregungen in d ieser Richtung zu geben, 
haben w ir  einen jungen A rch i.ekten  gebeten, uns e in ige  Vorschläge zu machen, 
d ie  w ir  Ihnen nun h ier in W o r t  und Schrift vo rfü h re n :
H a t man noch ein paa r Sessel, so 
fe h lt es v ie lle ich t an dem dazu 
passenden flachen Tisch. Aus einem 
trad itio n e lle n  Eßzimmertisch kann 
man g le ichze itig  den bequemsten 
„C lub tisch" zaubern. W ir  sägen etwa 
10 cm von  den Tischbeinen ab und 
setzen in das abgesägte  Teil einen 
Dübel ein. G le ichze itig  bohren w ir 
in das Tischbein ein dazu passen­
des Loch. So haben w ir  einen 
n ied rigen  Couchtisch, den man, fa lls  
Besuch komm t, auch schnell w ie d e r in den „h ö h e re n " Eßtisch verw ande ln  
kann, zu dem unsere Stühle passen.
Fehlen uns aber ge rade  d ie  Sessel, so kann man sich aus einfachen M itte ln  
e ine S itzbank schaffen. Zw ei Kisten ane inandergenage lt und ein paa r Leisten 
ergeben eine S itzge legenheit, d ie  nicht nach „E rsa tz " aussieht. U nter der 
S itzfläche haben w ir  außerdem  Platz fü r  Bücher, Zeitschriften ode r andere

G egenstände, d ie  man m it einem V orhang verdecken kann. A ls „K issen" 
lassen sich auch S trohm atten, w ie  w ir  sie als Fußmatten kennen, verw enden. 
N eben  unserer Couch —  d ie  nächtlich das Bett d a rs te llt —  fe h lt uns „d ie  
M ö g lich ke it" , a u f de r man das kle ine Radio stellen o d e t schnell mal Bücher 
und andere  D inge ob legen kann. Ein einfaches, umgekehrtes H o lz ta b le tt ent­
heb t* uns a lle r  d iesbezüg licher Sorgen. M an hängt es m it Haken unsichtbar 
an d ie  zw e i W a n d ­
seiten und nage lt 
an der vo rde ren  
Außenseite  e inH o lz- 
bein unter. Das 
G anze streicht man 
zu r Einrichtung pas­
send.
Um den en tfe rn t 
angebrachten Schal­
te r fü r  e ine W a n d ­
beleuchtung schnell 
g r iffb e re it zu ha­
ben, ist es o rig in e ll, ihn in ein hübsches Kästchen e inzubauen. M an boh rt in 
den Deckel e in Loch und b ring t den S chaltknopf a u f dem Deckel an. Dieses 
Kästchen kann a u f unserem Tablett-Tischchen stehen, ohne daß man seinen 
Zweck ahnt.
Unserm etwas zwecklosen, häßlichen Zentra lhe izungskörpe r kann m it ein paar 
Brettern und S trohm atten abgeho lfen  w erden. Links und rechts der Heizung 
w erden  Bücherregale angebau t und der H e izkö rpe r selbst m it na turfarbenen 
Strohm atten verdeckt. O b e n d ra u f befestigen w ir  noch ein Brett.
A ls Schrankersatz und Eckausnützung b ringen w ir  in e iner leeren Ecke an den 
W änden  zw e i v ie rte lrunde  B retter an, d ie  m it einem senkrechten Zwischen­

b re tt gestützt werden. An dem untersten 
Brett w ird  ein V orhang, der bis zum Boden 
reicht, befestig t. Dadurch haben w ir  auch 
den le tzten W in ke l noch praktisch aus­
genütz t und ein Plätzchen he rbe igezaubert, 
in dem w ir  in de r Küche beispielsweise 
Schrubber, Besen, H andfeger, M ü ll- und A u f­
wascheim er u n a u ffä llig  un terbringen können. 
Im Schlafzim m er aber kann durch einen

solchen Eigenbau ein 
K le ider- und W äsche­
schrank rege lrecht e r­
setzt werden. M an muß 
nur d ie  B retter in aus­
re ichender Höhe anb rin ­
gen und an de r U nter­
seite d ie  eisernen H a­
ken einschrauben, an 
denen dann d ie  K le ider 
au f ihren Bügeln a u f­
gehängt w erden  kön ­
nen. Durch ein drittes 
Eckbrett über dem Bo-

T e x t  u. E n t w ü r f e :  K l a t t e - S f u t z

den kann sogar noch Platz für 
das A bste llen  von Schuhen ge- 
schffen w erden. M an sieht, dem  
Erfindungsreichtum sind keine 
Grenzen gesetzt, w ie  überhaupt 
unsere Vorschläge nur A n regun ­
gen bedeuten so llen, d ie  sich 
be lieb ig  va riie ren  lassen.
W ir  ho ffen  also, daß Sie e in ige  
unserer Vorsch läge fü r  sich nutz­
bringend verw enden können. 
V ie lle ich t geben sie Ihnen auch 
noch w e ite re  A nregungen zu 
neuen innenarchitektonischen 
Ideen. Da es bei uns, vom  Platz 
angefangen bis zu den e inze l­
nen E inrichtungsgegenständen, 
an a llem  m angelt, so ist es be ­
grüßensw ert, wenn man ve r­
steht, aus der N o t e in ige  Tu­
genden zu machen.

MOSAIK-KOCHREZEPTE
Gute, haltbare Piizwürzs
Zur Herste llung von P ilzw ürze eignen sich a lle  P ilzarten, auch zähe Sorten 
und Stiele.
Die Pilze w erden geputz t, gewaschen und k le ingehackt. Dann sa lz t man sie 
ein (auf 500 g Pilze 100 g Salz) und läß t sie so e in ige Stunden stehen. M an  
kocht sie bei nicht zu sta rke r H itze und g ieß t von Ze it zu Ze it den Saft ab , 
de r sich beim Kochen absondert. Zu le tz t w ird  de r Rückstand noch e inm al 
m it V'/asser ausgekocht und dann läß t man den Brei durch ein Tuch a b ­
trop fen . M an kocht den E xtrakt noch etwas ein und fü g t nach Belieben in 
einem G azebeute l G ew ürze  bei w ie  W ach o ld e r, N e lke , L o rbee rb la tt (keine 
Z w iebe l, da de r Extrakt sonst le icht schimmelt!).
Dann fü llt  man den E xtrakt in kle ine, sehr gu t ge re in ig te  Flaschen, d ie  man 
m it C e llophanpap ie r zub indet. D ieser Extrakt hä lt sich jahre lang . Ist e ine 
Flasche angebrochen, muß sie schnell ve rb rauch t w erden.

Pilzfülle für Gemüse und Strudel
M an rechnet zu 500 g fe ingeschnittenen Pilzen zw e i Schnitten eingew eichtes 
Brot, 30 g Semmelmehl oder 125 g gekochte geriebene K a rto ffe ln , etwas 
Fett, Salz, fe ingeschnittene Zw iebe l, gehackte Petersilie, je nach Geschmack 
M a jo ran , Liebstöckel oder andere frische ode r getrocknete  K räuter. D ie 
Pilze v/erden m it Fett, Z w iebe l, Brot, Semmelmehl ode r K a rto ffe ln  kurz ge­
dünstet und m it den übrigen Zutaten gu t abgeschmeckt. Diese Grundm asse 
kann man zu den verschiedensten G erichten verw enden.
M an kann K rau tw icke l, K oh lrab i, G urken und Tomaten da m it fü lle n , d ie  
m it w enig  W asser gargedünste t w erden. Auch als Fülle fü r P ilzstrudel oder 
Pilztaschen ist diese Masse gu t gee ignet. H ierzu be re ite t man aus 375 g 
M ehl, 10 g Fett und, wenn vorhanden, einem Ei und etwas lauw arm em  W asser 
sow ie Salz einen weichen S trude lte ig , den man au f einem bem ehlten Tuch 
dünn ausro llt. D a rau f stre icht man d ie  Grundm asse, ro llt  den S trude lte ig  
zusammen, indem man das Tuch an zw ei Ecken hochhebt, und bäckt ihn auf 
einem ge fe tte ten  Blech bei M itte lh itze . Für Pilztaschen be re ite t man aus den 
gle ichen Zutaten einen Teig, de r aber etwas fester sein muß, also m ehr w ie  
N ude lte ig . M an g ib t in bestimm ten Abständen etwas Fülle a u f den Teig 
und leg t eine zw e ite  T e igp la tte  darüber. M it einem G las w erden  runde 
Plätzchen ausgestochen, d ie  man an den Rändern fest zusamm endrückt. Diese 
Plätzchen w erden a u f dem Blech od e r in de r Pfanne gebra ten  ode r in 
schwachem Salzwasser gekocht.

Gebackene grüne Tomaten
M an schneidet d ie  grünen Tom aten m finge rd icke  Scheiben und überb rüh t 
sie kurz. Dann pan ie rt man sie in M eh l, G rieß  ode r Sem melbrösel, bestreut 
sie m it Salz und P feffer und bäckt sie in de r Pfanne schön go ldb raun . Dazu 
Karto ffe lsa la t. Für Süßschnäbel b le iben  Salz und Pfeffer w eg, d a fü r w ird  
Zucker da rübergestreu t. Auch als Belag zu geröstetem  W e iß b ro t.



Ein p a a r  Z u s c h r i f t e n  zu u n s e r e m  B e i t r a g  Im M a i - H e f t

IST LIEBE ABGEKLAPPERT?
Da bin ich ganz O pposition! Abklappern kann ein 
Lied, ein Schauspiel, die M ode oder eine Redens­
art. Niemals aber die Liebe. Sie ist ewig jung und 
ewig a!t. Es soll sogar Leute geben, die aus Liebe 
geheiratet habenI C h a r l o r t e D .

Der Herr J. F. mit seinen 28 Jahren muß über einen 
reichlich verkümmerten Instinkt verfügen, daß er 
anscheinend gerade immer an die fraglichen Ver­
treterinnen des weiblichen Geschlechts geraten ist. 
Leider haben w ir Frauen heute wenig Zeit und 
Gelegenheit, uns nett zu machen, und außerdem 
müssen w ir feststellen, daß es sich meistens nicht 
lohnt, mit den heutigen Männern, noch dazu mit 
solchen von der A rt des Herrn F., anzubändeln. 
Herr F. würde gut daran tun, sich einmal die 
Trümmerfrauen näher zu betrachten und die vielen 
Frauen, die heute fü r sich und ihre Kinder gerade­
stehen. Die keine Strapazen und Pflichten scheuen 
und ihr eigenes Ich konserviert haben fü r ihren 
Mann oder fü r den Mann, der nicht nur mit Schlag­
wörtern um sich schlägt.
W ir  experimentieren nicht mit Sex-Appeal und 
Make up und präsentieren nicht unser Innenleben 
auf dem Tablett. W ir  sind uns lange darüber einig, 
daß w ir an den Männern, die den Frauen nicht 
ins Herz sehen, die sich nur mit der Fassade be­
gnügen, nichts verloren haben.
Herr F., merken Sie sich: W ie  man sich bettet, so 
schläft man! Und etwas mehr Achtung vor dem 
weiblichen Geschlecht w ird Sie nur selbst bereichern 
können.
Sagen Sie „ne in" bei den fraglichen Frauen und 
verzichten Sie auf Augenblicksfreuden, dann können 
Sie vielle icht recht bald einmal aus vollster Über­
zeugung „ ja "  sagen. Beweisen Sie, daß Sie nicht 
zu den Trotteln gehören mit dem albernen männ­
lichen Ehrenkodex! G e r t r u d  K.

Die Liebe ist ein weites, wunderbar törichtes Ent­
deckungsfeld. Für jeden Menschen ein neues. No 
time fo r love hieße No time fo r life ! Ich sehe 
nicht ein, warum w ir uns durch die —  zugegeben: 
großen —  Zeitschwierigkeiten noch unser letztes 
Fetzchen Leben rauben lassen sollten. Ich sage: 
Leben und meine nicht nur den Genuß. Die große 
Liebe ist to t! Schön. Es lebe dann der M ut zur 
kleinen Liebe! D i e t e r  G.

Ich möchte Herrn J. F. aus der Altersklasse der 
28jährigen, der ich selbst auch angehöre, zu seiner 
recht negativen Einstellung den Frauen gegenüber 
entgegnen: Haben die Männer von heute nicht zum 
großen Teil selbst schuld, wenn sie den Glauben 
an die Frau schlechthin verlieren? Allerdings: in

Tanzlokalen und Vergnügungsstätten werden Sie 
kaum „d ie  Frau" finden. Dort g ibt es Unterhaltung, 
Flirt, Scherz und bestimmt immer die verschiedenen 
Konstellationen, von denen Sie sprechen. Aber es 
ist gar nicht jeder Frau gegeben, sich dort wohl­
zufühlen. Ich gehöre jedenfalls nicht in diese Kate­
gorie und weiß aus Erfahrung, w ie schwer es ist, 
einen Mann kennenzulernen, wenn man solide ist

Nachstehende Anregungen zu unserer Aufforde­
rung, Übelstände und tägliche Ärgernisse zu be­
seitigen, sind bei uns eingegangen:

Zum Thema Höflichkeit:
„Ist es nicht möglich, cfaß die Schaffner in den 
Straßenbahnen angewiesen werden, jedes Kind, 
sofern es nicht zufä llig  krank ist, zum Aufstehen 
aufzufordern, wenn Erwachsene stehen? Ge­
wiß sind Kinder heute auch meistens müde, 
schlecht ernährt und schwach. Trotzdem würde 
ihnen die Erziehung zur selbstverständlichen 
Höflichkeit älteren Menschen gegenüber nur 
gut tun. Häufig sind die Eltern in dieser Hin­
sicht ein wenig kurzsichtig, und darum müßten 
eben die BVG-Angestellten diese kleine päd­
agogische Maßnahme vornehmen."

Hilfe für die Berufstätigen:
„Ist es nicht möglich, daß von den Kartenstellen 
zumindest bei der Ausgabe der Lebensmittel-

MOSAIK
PLAiW  FÜR DAS NÄCHSTE HEFT«

Persönlichkeiten, von denen man spricht 

Diskussion: Wie stehen Sie zu Berlin ?

Junge Architekten entwerfen 
Häuser für berufstätige Frauen 

Europas beste Modezeichner 

Große Töchter — große Sorgen 

Der Rausch des Kaufens 

0  Susanna, Erzählung

und wie in jedem H e ft: Unser Schnittmusterbogen

und seine Häuslichkeit liebt. W er von den jungen 
und reiferen Herren nimmt sich überhaupt die 
Mühe, uns zu verstehen? Im allgemeinen ist es 
ihnen viel zu schwierig. Sie heben das Leichte, 
Unproblematische. Wenn Sie, lieber Herr J. F., 
wirklich eine Frau nach Ihrem Herzen suchen, ich 
bin überzeugt, Sie werden sie finden. Es ist gar 
nicht so schwer. Sehen Sie sich um, aber richtig, 
nicht nur ein flüchtiges Hinsehen. Es g ib t so viele 
wertvo lle Menschen, die allein durchs Leben gehen 
und nur darauf warten, daß auch fü r sie ein wenig 
Verständnis vorhanden ist. Lehnen Sie deshalb 
weder die Liebe noch die Frauen ab. Beide machen 
das Leben erst lebenswert! Ru t h l .

karten bestimmte ' Stunden den Berufstätigen 
reserviert werden? Könnten die Kartenstellen 
nicht an diesen Tagen statt von 8 bis 15 Uhr 
vielle icht von 12 bis 19 Uhr geöffnet sein, dam it 
auch die Berufstätigen ihre Karten selbst und 
vor allem auch gleich in den ersten Tagen ab­
holen können, was manchen Vorteil bedeutet? 
Den Angestellten der Kartenstellen wäre eine 
solche Zeitverschiebung wahrscheinlich durchaus 
recht, und vielen Menschen würde dadurch ent­
schieden geholfen werden."

Ein W ort zur Gleichberechtigung:
„Ist es nicht möglich, daß die viel z itierte Gleich­
berechtigung von Frauen und Männern —  unter 
dem M otto : gleicher Lohn fü r gleiche A rbe it —  
auch auf die Tabakzufeilung ausgedehnt w ird? 
W arum werden die Frauen, die meistens, wenn 
sie einen Beruf haben, noch ihren Haushalt 
versorgen müssen, also doppelte A rbe it leisten, 
derart benachteiligt, daß sie nur halb soviel 
Zigaretten oder Tabakwaren w ie die Männer 
bekommen? Es gib t dafür keinerlei Begründung. 
Zumindest müßten die Frauen, wenn zu wenig 
Tabakwaren da sind, den Ausgleich durch Kaffee 
oder Tee oder dgl. erhalten."

Vorschläge 1— 3: Frau H i l d a  D e i s s l e r

Kleiner Schutz für Schusselige:
„Ist es nicht möglich, d ie  Lebensmittelkarten in 
drei komplette, trennbare Abteilungen einzu­
richten, fü r jede Dekade eine? Immer wieder 
werden Lebensmittelkarten verloren. Ein solcher 
Verlust wäre leichter zu ertragen, wenn man 
innerhalb der laufenden Dekade nicht die ganze 
Karte mit sich herumtragen müßte, sondern nur 
das jeweilige Drittel und somit im gegebenen 
Falle auch nur ein Drittel verlieren würde."

Frau v a n  d e n  B e r g h

W eitere Zuschriften werden erbeten, veröffent­
licht und den zuständigen Stellen unterbreitet.

J n  diesen FabrikanLugen, 
die mz/ den nwdernsien 
Einrichtungen versehen 
sind, enirfeben unsere 
alibauährtm Erzeugnisse 
je tzt wieder in  Itirkriegs- 
gualiidt. Sie sind m  diesem 
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■Vvertn man morgens und abends zum 
Zähneputzen Chlorodont verwenden 

kann. W enn aber heute

Chlorodont
auszeitbedingtenGründennlchtimmer 
vorhanden Ist. so werden Sie das ver­
stehen. NehmenSiedafüreinmal Leo- 
Z a h n s e ife  oder C h lo ro d o n t-Z a h n - 
pulver —  auch das sind typische 
C hlorodont-Q ualitits -E rzeugnisse!
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Ein Abgeordneter der Elfenbeinküste in der Versailler „Assemblee de l'Union frangaise hat 
das Glück, an Familienzulagen 92 OCO Frs. zu erhalten. Die Gesetzgeber hatten nicht daran 
gedacht, daß es im französischen tmpire stellenweise Vielweiberei gibt. Dieser Abgeordnete 
hat zehn Frauen und 31 Kinder. Ein anderer Abgeordneter hat fünf Frauen mit 14 Kindern 
und schrieb außerdem einem Freund in seiner Heimat: »Ich bleibe noch drei Jahre in Paris.

Besuch bitte regelmäßig meine Frauen, damit ich 
meine Familienzulagen erhöhen kann.*

*

Einen ehemaligen Ambulanzwagen der britischen 
Luftwaffe richteten zwei Junge Engländerinnen als 
Friseurgeschäft ein. Sie fahren damit auf die 
Dörfer und bringen Dauerwellen aufs Land.

*

Weder Weine noch Alkohol werden bei den 
Empfängen der indischen Regierung serviert. Der 
Generalgouverneur Rajagopalachari ist bekannt 
als Verfasser eines Werkes über die Wohltaten 

der Prohibition. Die Gäste sind Von der »Trockenheit* seiner Empfänge nicht entzückt.

*

Eine Milliarde Zigaretten werden täglich in den USA verbraucht. Der Zigarettenverbrauch 
ist seit 1939 von 172 auf 352 Mrd. Stück im Jahr gestiegen. 3,4 Mrd. Dollar gaben die 
amerikanischen Raucher im vergangenen Jahr für Tabak aus.

I
*

Der Frauenüberschuß in Schweden gehl nach schwedischen Zeitungsmeldungen zurück. Auf 
1000 Männer kommen heute in Schweden nur noch 1009 Frauen. Vor hundert Jahren waren es 
1085, vor zweihundert Jahren 1127. ^

Konstantin Johns, Dirigent des Symphonieorchesters von Springfield (Jllinois), verstauchte sich 
das Rückgrat, als er beide Arme hochwarf, um den Einsatz für den Eröffnungsakkord der Faust-
Sinfonie zu geben. Er kam unverzüglich vom Dirigentenpult in ein Krankenhaus.

*

Der Verbrauch von Eiscreme steigert sich in Norwegen ständig, seit man zur Sahneeisherstel­
lung Walfett verwendet. Norwegische Fachleute wollen Jetzt Walfett zu künstlicher Butter ver­
arbeiten, deren Geschmack dem der Naturbutter gleichkommen soll.

*

Das alte Problem der verlorenen Golfbälle wurde von einem Club in Neu-London gelöst. Man 
behandelt die Golfbälle mit einer künstlichen Rebhuhnwitterung und läßt sie von Hühner­
hunden apportieren. ^

Der Postbeamte Lars Bauge aus Matre Sonnhord- 
land in Norwegen feierte kürzlich seine goldene 
Hochzeit gleichzeitig mit der Silberhochzeit seiner 
Tochter. Am selben Tage begingen die Zwillings- ,$<2
söhne des goldenen Hochzeitspaares ihren 28. Ge- Jn
burtstag. Einer der Zwillinge hielt gleichzeitig 
Hochzeit. (

*

Die Filmschauspielerin Betty Grable war im ver- j U  M j 
gangenen Jahre die höchste Gehaltsempfängerin 
der Vereinigten Staaten. Sie hatte ein Jahres­
gehalt von 299 300 Dollar. Sie steht als Nummer neun auf der Liste der rund 900 Amerikaner, 
die mehr verdienen als die 75 000 Dollar, die die USA ihren Präsidenten zahlen. Erster auf 
der Liste ist mit 985 300 Dollar Charles B. Skovros, der Präsident eines großen Theater- und 
Vergnügungskonzerns. ^

Intelligenztabletten zur Auffrischung des erschöpften Geistes w ill man bereits in absehbarer 
Zeit in den Apotheken kaufen können, behaupten amerikanische Wissenschaftler. Forscher der 
New-Yorker Columbia-Universität entdeckten eine Säure, die die Eigenschaft hat, die Intelli­
genz zu erhöhen. Tier- und Menschenversuche waren erfolgreich.

*

Er wolle lieber in Zukunft eine Herde von zwanzig Kühen betreuen, als Kassenpatienten be­
handeln, sagte Dr. Cym aus Rotherham, dem das neue englische Gesundheitsgesetz mißfällt.

*

Aus afrikanischen Erdnüssen wird man künftig Anzüge und Kostüme schneidern. Vermischt mit 
Wolle und Baumwolle, ergeben Erdnüsse den wollähnlichen Kunststoff Ardil.

*

Einen Kleinwagen konstruierten englische Ingenieure, der nur 2Yi m lang ist und neun Kilo 
wiegt. Er verbraucht einen Liter Benzin für 35 km und hat Platz für zwei Erwachsene, ein 
Kind und Gepäck. ^

In Stockholm fand ein Hotelgast beim Frühstück in einer Auster eine Perle im Wert von 
2500 Kronen. Der Hotelbesitzer erhob Anspruch auf die Perle mit dem Hinweis, er habe dem 
Gast nur Lebens- und Genußmittel verkauft. Das Gericht entschied zugunsten des Gastes.

*

Ein englischer Strumpffabrikant machte eine verblüffende Erfindung. Er läßt in die Strümpfe 
seiner Firma drei Punkte einweben, die genau auf der Kniescheibe sitzen müssen, wenn die

Naht senkrecht laufen soll. Er erspart seinen Käuferinnen 
damit viele Hüft- und Halsverrenkungen.

*

Das erste Walkathon, eine amerikanische Wortbildung für 
„Marathon des Tanzes*, fand in der nordamerikanischen 
Sladt St. Louis statt. Walkathon ist ein Wettbewerb im Dauer­
tanz. Die teilnehmenden Paare drehen sich bei Jazzklängen 
solange im Tanz, bis ihre Bein- und Nervenkräfte erschöpft 
sind. Pro Stunde gibt es fünfzehn Minuten Pause, die die 
Tänzer* stehend verbringen müssen. Auch die sieben Mahl­
zeiten pro Tag müssen im Stehen eingenommen werden. 

Sieger und Gewinner des Geldpreises von 800 Dollar wurde ein Paar, das 1154 Stunden 
tanzte. Die Unternehmer verdienten an Eintrittsgeldern Tausende.

*

Thomas Mann aus Bolton in Lancester ärgerte sich über wildernde Katzen in seinem Garten. 
Er legte eine elektrische Falle an und fand am Morgen tot in den Drähten — seine Frau.

*

Die geschiedene 28jährige Amerikanerin Dorothy Lawlor gab unter der Überschrift »Braut zu 
verkaufen* ein Heiratsinserat auf. Sie bot sich selbst zum Preise von 2500 Pfund Sterling 
an. Ein Hotelbesitzer in Florida kaufte die originelle Dorothy.

*

Goethes »Faust* ist gegenwärtig große Mode in Frankreich. In Paris erschienen zu gleicher 
Zeit drei Übersetzungen der Dichtung.

*

Winston Churchill besitzt einen Zoologischen Garten, der aus zwei schwarzen Schwänen, einem 
weißen Känguruh, zwei Tigern, einem Gorilla, einem Bären, zwei Löwen und einem Kroko­
dil besteht.

*

Was Ehefrauen an ihren Männern am meisten 
auszusetzen haben, brachte die Zeitung »Living* 
durch eine Leserinnenumfrage heraus: die un­
verbesserlichen Männer bringen am Morgen das 
Bett nicht oder nur ungern in Ordnung, sie lassen 
ihr Rasierzeug ungereinigt liegen und lesen zu­
viel Zeitung, anstatt sich mit ihren Frauen zu 
unterhalten.

*

In Worchester (USA) schien die Sonne in einer 
Wohnung durch ein Goldfischglas, das als Brenn­
glas wirkte und einen Stuhl in Brand setzte. Es gab Arbeit für zwei Züge der Feuerwehr.

*

Der Besitzer eines Fernsehempfängers braucht demnächst nur noch auf einen Knopf zu drücken, 
um der Sendestation seinen Beifall oder seine Mißbilligung mitzuteilen, gab ein Ingenieur 
der „Radio Corporation of America* bekannt. An dem Fernsehempfänger werden Knöpfe mit 
den Bezeichnungen »gut* oder »schlecht* angebracht, die mit einem entsprechenden Signal­
apparat in der Sendestation verbunden sind.

*

Ein Riesenbaby mit einem Gewicht von 14 Pfund wurde in Eskilstuna (Schweden) zur Welt ge­
bracht. Es war das erste Kind der Mutter, und die Geburt verlief normal. Der Chefarzt der 
Klinik erklärte, daß er in seiner ganzen bisherigen Praxis mit 40 000 Geburten noch nie ein 
so schweres Baby gesehen habe.

Ein Mann, der wegen Mißhandlung seiner Frau von der Polizei in Chikago verhört wurde, 
erklärte: »Es hat keinen Zweck, mit den Frauen zu reden. Ich haue immer gleich zu, das 
ist besser.* Er hatte seine ISJährige Frau mit einem Stuhlbein verprügelt.

*

Ein Junger Mann, seit Wochen erfolglos aut Wohnungssuche, nahm das Angebot eines 
Warenhauses in Sioux Falls (South Dakota) an, sich vorerst im Schaufenster häuslich nieder­
zulassen. Es wurde ihm ein Schlafzimmer »mit allem Komfort* eingerichtet, ebenso ein 
Wohnraum, in dem er auch auf Kosten des Warenhauses sämtliche Mahlzeiten serviert bekam. 
Bereits am zweiten Tage seines »öffentlichen Lebens* hatte er zehn Wohnungsangebote von 
Leuten, die ihn im Schaufenster gesehen hatten. Er beabsichtigt noch, ein Abschiedsfest zu 
geben, bevor er die Schaufensterwohnung verläßt.

*

Der „Bolero*, ein Tanz mit Wellenbewegungen, wurde aut dem Pariser Kongreß des Tanzes
demonstriert. Er soll die Grazie des Walzers und den Schwung des Rumba mit dem ritterlichen
Charme der alten Tänze vereinen.

*

Nach einem Gerichtsurteil in Bontford (England) darf ein englischer Ehemann seine Frau 
»eventuell* schlagen, doch nicht mit einem Stock, der dicker ist als ein Finger.

*

Der 15 Monate alte Kenneth Lindsay in Phönix (Arizona) hatte 
eine Rasierklinge zerkaut und verschluckt. Eine Röntgenunter­
suchung ergab, daß sich sieben Stücke der Rasierklinge bereits *n
seinen Därmen befanden. Die Ärzte meinten, es sei keine Opera­
tion nötig, die Rasierklingenteile würden ohne Schwierigkeiten 
wieder ins Freie gelangen.
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